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�Die Eucharistie�ist das Leben�

Gott lebt aus sich selbst, er ist das Wesen und das Prinzip des Lebens. Jesus hat gesagt: "Ich bin das Leben, ich bin das Brot des Lebens. Eure Väter haben in der Wüste das Manna gegessen und sind dennoch gestorben; wer aber ißt vom Brot, das  vom  Himmel  herabge-kommen  ist, wird nicht sterben. Ich bin das lebendige Brot, das vom Himmel herabgekommen ist; wer von diesem Brot ißt, wird ewig leben. Wenn ihr das Fleisch des Menschensohnes nicht eßt und sein Blut nicht trinkt, werdet ihr das Leben nicht in euch haben. Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben, und ich werde ihn auferwecken am jüngsten Tag. Wie mein Vater lebt und mich gesandt hat, und ich durch meinen Vater lebe, so wird auch derjenige, der mich ißt, durch mich leben."



Die Eucharistie ist also das Leben; das Leben, das vom ewigen Tod bewahrt und uns sogar von der Besudelung der läßlichen Sünde reinigt; das hl. Konzil von Trient nennt sie das Gegengift der Sünde.



Dies also ist das wahre und mächtige Mittel, für den neuen Lazarus und die neue Magdalena, um das geistige Leben zu bewahren.



Der Genesende ist für gewöhnlich noch schwach; er muß seine noch unsicheren Kräfte er-neuern; er bedarf einer guten und milden Ernährung; er braucht die Eucharistie.



Ohne dieses göttliche Nährmittel, das ebenso köstlich wie stärkend ist, würde der Sünder nicht imstande sein, auf diesem neuen Weg zu wandeln und in diesem harten Kampf der geistigen Miliz durchzuhalten. Er muß soviel liebgewonnene Ketten brechen; er muß das aufgeben, was er angebetet hatte; er muß als schlimmstes Übel bezeichnen, was er vorher sein Glück genannt hatte!



Aber wie beseligend ist die Kommunion nach einer aufrichtigen Bekehrung! Wie gut und milde ist doch Jesus zu dieser armen, noch vom Fieber geschüttelten Seele! Wie läßt er sie spüren, daß ihr gänzlich vergeben wurde, daß sie geliebt wird, und daß ihr nunmehr die Tugend leicht und das Opfer süß sein werden!



Die Eucharistie ist nämlich nicht nur das Gegengift und erhaltende Brot für das geistliche Le-ben: sie ist dessen Kraft.



Die Eucharistie überflutet uns mit Licht wie die Jünger von Emmaus, welche während des Brotbrechens sofort erkannten, daß ihr beredter Weggefährte Jesus selbst war. Weil sie aus seiner Hand die hl. Kommunion empfangen hatten, gingen ihnen die Augen auf.



Ja, eine einzige Kommunion bewirkt mehr Erleuchtung als alle Überlegungen der Weisen, mehr als die Lektüre aller Bücher. Jesus in der Hostie überflutet die gut disponierten Herzen explosionsartig mit Licht und Flamme. So versteht man die Worte des Propheten: "Kostet und seht, wie gut der Herr ist."



Durch die Kommunion begreift man die Wahrheit besser, man dringt leichter in sie ein; man berührt das Feuer, sieht die Sonne und erfaßt die Natur besser als durch sämtliche Definitionen der Wissenschaft.



Die Kommunion läßt die Tugend des Menschen entstehen und hält sie aufrecht. Die Tugend ist die Frucht des Herzens und nicht des Geistes. Die Tugend liegt also vorwiegend im Willen zur Pflicht und in der Liebe zum Guten. Genau dies schenkt die Kommunion, die unversiegbare Quelle der Großmut. Die hl. Kommunion ist der Anreiz der Tugend und gleichzeitig die Kraft dazu. Wir müssen essen, um arbeiten zu können; man muß glücklich gewesen sein, um sich bis zum Tod einzusetzen.



Daher ist die hl. Kommunion für die fromme Seele notwendiger für denjenigen, der vollkom-mener leben will, als für jenen, der sich mit dem allgemeinen Gesetz zufriedengibt. Die fromme Seele gibt mehr für das Leben und auf dem evangelischen Schlachtfeld aus, wo das geopfert wird, was an sich gerechtfertigt und erlaubt wäre; um in die Reihe der eifrigsten Jünger einge-reiht zu werden, braucht es eine doppelte Ration.



Ist es nicht stets so, daß der Verstand dem Stolz verfällt, das Herz einschläft und die Seele ermattet, sobald der regelmäßige Kommionempfang vernachlässigt wird? Dadurch wird man nicht stärker, sondern schwächer.



Die Eucharistie ist also das Leben der Tugenden.



Man möchte, daß die Eucharistie eine Belohnung biete; das ist gefehlt: dies würde bedeuten, daß man sich mit Stolz krönte und sich für gut und vollkommen hielte.



Die Belohnung der Kommunion liegt in der Treue und  Hingebung.



Wenn man sich gelegentlich in Demut der Eucharistie enthält, so ist dies lobenswert, aber die gänzliche Aufgabe ist zu verurteilen; diese Haltung beleidigt den göttlichen Wohltäter, der sich uns anbietet, den Erlöser, der uns dazu einladet und die Liebe, die uns erwartet. Es ist eine falsche Demut, die an der Tür Jesu Christi stehenbleiben will, wenn er bis vor die Tür kommt. Es ist eine egoistische Demut, die in der Trägheit der Tränen oder in der Lauheit der Ruhe verharrt, wo uns doch der Heiland zuruft: kommt zur Hochzeit meiner Liebe!



Die Eucharistie ist nicht nur das Leben des Christen, sie ist auch das Leben der Völker.



Der Mensch, welcher in Gemeinschaft lebt, braucht ein Band, das ihn an seinesgleichen bindet; er braucht ein Ehrengesetz, ein Zentrum der Zuneigung. Nun ist in der christlíchen Gesellschaft die Eucharistie dieses Band, dieses Gesetz und dieses Zentrum.



Die Eucharistie ist das Band der Christen. Durch sie werden wir miteinander verwandt, wir essen an einem Tisch und haben denselben Vater, der im Himmel ist. Der hl. Paulus sagt: "Wie könnten wir nicht denselben Geist der Liebe haben, wo wir doch dasselbe eucharistische Brot essen?"



Die Eucharistie ist unser Ehrengesetz. Gewiß, wer am Tisch von Königen ißt, gilt als sehr acht-bar. Aber der Christ, der kommuniziert, ist es noch mehr, weil er am Tisch der Engel, am Tisch Jesu Christi speist. Zudem: wie sollte man nicht einen Menschen nicht ehren, sogar ein Kind, das ein neuer Himmel, ein lebendiger Tabernakel, ein zweiter Jesus Christus geworden ist oder bald werden wird, wie sich der hl. Paulus ausdrückt?



Die Eucharistie ist unser Zentrum der Zuneigung. Seht, wie der Heiland mit Freude die Früchte der Vereinigung mit der Eucharistie ausdrückt, nachdem er sie an seine Apostel ausgeteilt hatte; nie zuvor hatte er ihnen das Gesetz der Liebe klarer ans Herz gelegt: "Liebet einander, wie ich euch geliebt habe. Ich habe euch geliebt, wie mein Vater mich geliebt hat; bleibet in meiner Liebe! Heiliger Vater, ich bitte dich für meine Jünger, damit sie eins seien in uns."



Somit ist die Eucharistie also das Leben  nicht nur für das Individuum, sondern ebenso auch für die Gesellschaft.





P. Eymard



Oberer der Gesellschaft vom Hlst. Sakrament.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R.P. Eymard", Jg.I(1864-1865) S. 37-41.





(Aus dem Französischen übertragen von P. W.  Marzari sss, Juni 1993 in Bozen)











































































Das Jahrhundert

 der   Eucharistie�

_______





Man kann das 19. Jahrhundert das große Jahrhundert der Eucharistie nennen, wie man es zuerst das Jahrhundert Mariens genannt hat.



Nie zuvor gab es in den vergangenen Zeiten eine derartige Blüte des Kultes für das heiligste Al-tarssakrament.



Die feierliche Aussetzung war etwas Seltenes, selbst in Zeiten, in denen ein sehr lebendiger Glaube geherrscht hat. Man hätte irgendwie gefürchtet, die Ehrfurcht und Majestät dieses Sakramentes aufs Spiel zu setzen, wenn man es zu oft für die Frömmigkeit der Gläubigen aus-gesetzt hätte.



Damals benötigte man dieses große Mittel des Heiles, vielleicht das letzte für die christliche Gesellschaft, noch nicht. Aber heutzutage ist die feierliche Aussetzung Jesu im Altarssakra-ment die Gnade und das Bedürfnis unserer Epoche.



Die Aussetzung des Altarssakramentes ist die erhabene Gnade unserer Zeit.



Die Aussetzung ist die mächtige Waffe der Kirche und der Gläubigen.



Im Jahr 1810, als Rom seines Oberhirten beraubt war und unter seiner Verbannung und Sklaverei seufzte, und es kein anderes Rettungsmittel als den Himmel gab, brachte ein gläu-biger Gedanken wieder Mut und Zuversicht. Einige Männer sagten sich: Retten wir Rom durch die Gnade der Anbetung; durch sie führen wir unseren vielgeliebten Oberhirten im Triumph wieder zurück! Dieser Gedanken fand großen Anklang; wie ein Bündel scharte man sich um den Altar; die kirchliche Obrigkeit segnete das Unternehmen, approbierte es und gab als erste das gute Beispiel. Die Aussetzung nahm ihren Anfang, dieses göttliche Feuer entzündete sich im November 1810, um niemehr zu erlöschen; es wird zum Bollwerk und mächtigen Herd werden. Pius VII. wird im Triumph nach Rom zurückkehren, ebenso später sein würdiger Nachfolger Pius IX.



Wie könnte es auch anders gekommen sein? Jesus Christus, der ewige Hohepriester, hat in der päpstlichen Stadt seinen geliebten und verehrten Thron, und sein Stellvertreter sollte in der Verbannung bleiben? Nein, nein; die beiden Throne, jener des Erlösers und jener seines erhabenen Stellvertreters müssen denselben Bedingungen unterworfen sein: der eine muß den anderen aufbauen oder stützen. Seht in der Tat, wie machtvoll das Werk des 40stündigen Gebetes erstarkt!



Im Jahr 1840 sollte Rom unter den Schlägen des Hasses und Unglaubens zugrundegerichtet werden.  Bischof Palma wurde an der Seite des Papstes getötet; dabei wollte man zuerst den Papst treffen. Der Quirinal war zur Einäscherung verurteilt, die Kirchen sollten geschändet, die religiösen Orden verfolgt werden. Die Revolution triumphierte und beherrschte den Kirchen-staat; der Papst lebte im Exil. Aber die Revolution hatte es vergessen, ein Feuer auszulöschen, das sie verzehren oder zerstreuen sollte: das Feuer der ewigen Anbetung. Die göttliche Hostie der Sühne blieb im Herzen Roms ausgesetzt, um die Stadt zu beschützen und zu verteidigen und um den großen Triumph von Pius IX. in St. Peter vorzubereiten. 



Ja, die ganze Boswilligkeit, alle Hinterlist und Verschwörung der Ungläubigen und Revolutio-näre, welche sich in jenen Zeiten gegen die ewige Stadt erhoben, sollten zu Füßen des eucharistischen Thrones, auf dem als Herr jener sitzt, der dem Meeressturm zugerufen hatte: "Tace, obmutesce, schweige, beruhige deine Wogen"  ihr Leben aushauchen.



Die Aussetzung war die Gnade des Heiles für Paris und Frankreich, so wie sie es in Rom gewesen ist. Die Tage der Revolution waren traurig und entmutigend: ein Thron war gestürzt und jene wie Staub zerstreut, welche ihm gedient hatten. Die Revolution beherrschte die Touillerien, die Macht und öffentliche Schatzkammer. Was sollte aus dem zerteilten Frankreich werden? Wer könnte diesen Strom, der so lange zurückgehalten wurde, zum Stillstand brin-gen? Wer würde die Plünderung und Ächtung verhindern? Man fürchtete die Schrecken und Grausamkeiten von 1793 ... Kein Retter zeigte sich am Horizont. Aber siehe da, einigen frommen Seelen kam der glückliche Gedanken: wir müssen Frankreich durch die Anbetung retten; wir müssen Tag und Nacht anbeten; man muß für Jesus Christus einen Thron der Sühne und Rettung erbauen. Bei diesem Gedanken kehrte die Hoffnung wieder, es kam zu Versammlungen und Einschreibungen; man setzte sich mit Liebe für die Sache ein, und am 6. Dezember 1848 begann die Aussetzung und nächtliche Anbetung in U.Lb. Frau vom Siege. Dort sollte nämlich der Ausgangspunkt des großen Werkes sein für die feierliche Manifestation Jesu in der Hostie, die Rettung von Paris und ganz Frankreich.



Paris wurde durch die Anbetung gerettet. Voll Verwunderung, dem drohenden Unheil der Revolution entgangen zu sein, fragte man sich, wie dies nur geschehen konnte.



Die einen fanden die Antwort in der Beredsamkeit eines Mannes, die anderen im Haus-verstand des Volkes; wieder andere in der Klugheit der Macht. Alle diese Leute täuschen sich: weder eure Soldaten noch eure Chefs, auch nicht eure Weisen haben euch gerettet; vielmehr waren es einige bescheidene und unbekannte Männer, die wie Moses auf dem Berge gehan-delt haben. Sie haben sich zum Opferlamm der Anbetung und der Sühneleistung gemacht für ihre Brüder, für die Kirche und die Welt zu Füßen desjenigen, der Krieg und Frieden, Vergebung und Gerechtigkeit in seinen Händen trägt. Und solange Paris sein 40stündiges Gebet, seine immerwährenden Throne der Anbetung und Huldigungen für Jesus Christus besitzt, wird es mitten unter seinen Feinden aufrecht stehen. Solange der Regent auf dem Posten ist, hat eine Hauptstadt Bestand. Es kommt auf den Fürsten an, welchen Bestand eine Hauptstadt hat! Seine Anwesenheit bedeutet deren Schutz, Stärke und Ehre; und Jesus Christus ist der König der Könige. Seitdem er auf dem Altar ausgesetzt werden will, möchte er regieren, vergeben und retten. Sollte es jemals eintreffen, daß dieses göttliche Feuer ver-löschen sollte, sollte Jesus, das Opferlamm des Heiles, von seinem Thron herniedersteigen, sollte es keine Anbeter mehr geben, ach, in diesem Fall müßte man erzittern und fliehen, dann würde die letzte Stunde unausweichlich schlagen. Wenn der göttliche König fliehen muß, dann wäre die Stunde des Fürsten der Finsternis gekommen. 



Von Paris verbreitete sich die Anbetung rasch in der Provinz; das 40stündige Gebet ist in fast sämtlichen Diözesen Frankreichs eingeführt worden; und jene, die bislang diesen königlichen Dienst des Erlösers noch nicht organisieren konnten, bereiten sich vor, dem brennenden Wunsch der großen Seelen und dem großen Bedürfnis der Völker zu entsprechen. Und das Wunderbarste dabei ist die Tatsache, daß die entfernsten Diözesen und die ärmsten Pfarreien in der eucharistischen Bewegung die ersten und in ihren Frömmigkeitsübungen die eifrigsten sind.



Wir haben kein Bedenken zu behaupten, daß der Kult der Aussetzung das Bedürfnis unserer Zeit dar-stellt; es braucht diesen öffentlichen und feierlichen Protest des Glaubens der Völker an die Gottheit Jesu Christi und an die Wahrheit seiner sakramentalen Gegenwart. Dies ist der vorzüglichste aller Gegenbeweise zur Widerlegung der Abtrünnigen, Abgefallenen, Ungläubi-gen und Gleichgültigen. Daher wird sie wie ein Feuerberg auf ihnen lasten, aber ein Feuer der Liebe und Güte.



Der feierliche Kult der Aussetzung ist nötig, um den eingeschlafenen Glauben bei so vielen ehr-lichen Menschen aufzuwecken, die Jesus Christus nicht mehr kennen, weil sie nicht mehr wissen, wer ihr Nachbar, ihr Freund und ihr Gott ist.



Dieser Kult ist nötig, um die echte Frömmigkeit anzuregen, die leider so lange an der Pforte des Heiligtums zurückgehalten wurde, wo Jesus stets bereit ist, uns zu segnen und uns sein Herz zu öffnen.



Er ist nötig, um die Gesellschaft zu retten. Die Gesellschaft stirbt ab, weil, weil sie kein Zentrum der Wahrheit und Liebe, des Familienlebens mehr hat. Jeder isoliert sich, igelt sich ein, will sich selbst genügen; die Auflösung steht unmittelbar bevor. Aber die Gesellschaft wird zu voller Blüte erstarken, sobald alle ihre Mitglieder zusammenkommen, um sich rund um unseren Emmanuel zu versammeln.



Die Geistesbeziehungen werden sich ganz natürlich unter der einen gemeinsamen Wahrheit erneuern; die Bande einer wahren und starken Freundschaft werden sich unter dem Einfluß der einzigen Liebe neu festigen; dies wird die Rückkehr der schönen Tage des Abendmahlssaales, des Fronleichnamsfestes in der Familie das Freudenmahl des großen Königs bewirken. Dies also sind die Früchte des 40stündigen Gebetes unter den christlichen Völkern.



Ein frommer Bischof Frankreichs sagte: "Seitdem in meiner Diözese das 40stündige Gebet eingeführt ist, kehrt die Religion zurück; drei Anbetungstage wiegen eine kraftvolle Volksmis-sion auf. Und was noch trostvoller ist: dieses Gut hat anhaltenden Wert." Darin liegt in der Tat der schönste Beweis der Macht der Anbetung.



Die guten Priester entmutigen sich in gar manchen Pfarreien einiger Diözesen, wo der Priester lediglich als Berufsmensch und die Kirche als kirchliches Gemeindeamt angesehen wird. Das Gotteshaus steht oft verlassen da, sogar an Sonntagen; die Menschen fliehen vor ihr oder verschmähen ihren Weg. Wie können diese Menschen mit dem Priester, mit der Kirche, mit Jesus Christus vertrautgemacht werden? In vielen Ländern gibt es kein anderes Mittel als die Anbetung mit ihren frommen Übungen und ihren Strömen der Gnade.



Wenn auch zuerst der Erfolg nicht spürbar ist, so soll sich die Zuversicht doch freuen: es ist schon viel, daß sich der Herr gewürdigt hat, sein Volk zu besuchen, seinen Thron der Barm-herzigkeit zu besteigen und davon Besitz zu ergreifen. Beim zweiten, dritten Besuch werden die Herzen schon gelehriger sein. Eine unbebaute Erde braucht Zeit, um eine reiche Ernte zu erbringen; die Seelen haben verschiedene Lebensgrade zu durcheilen, um zur Kraft und Mün-digkeit zu gelangen.



Ein noch stärkerer Gedanken weist auf den Kult der Anbetung als ein wahres Mittel des Heiles hin: die Hilflosigkeit der weltlichen Mittel zur Rettung der Welt. Dies ist leider eine nur allzu gewisse Tatsache, daß die christlichen Gesellschaften abtreten und im religiösen Individualis-mus untergehen. Und trotzdem ist der Klerus zahlreich, gebildet und eifrig; es gibt eine Fülle guter Bücher, überall entstehen katholische Werke, wo etwas Gutes getan werden muß, die christliche Großmütigkeit der Christen erstreckt sich über die ganze Welt. Woher kommt es also, daß man indifferent, ungläubig und feindselig bleibt? Welche verpestete Luft atmen wir ein? Was für eine moralische Epidemie nagt an uns und schwächt selbst die besten Seelen?



Die eifrigen Menschen wundern sich, daß die außerordentlichen Übungen der Volksmissionen, selbst die trostvollsten, nur zu oft wie blendende Meteoriten sind oder Regengüssen gleichen, die sich auf die Erde ergießen oder wie elektrische Schläge, die für einen Augenblick er-schüttern; und alles fällt schnell wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurück.



Einstmals brach durch ein ausgezeichnetes katholisches Buch in den Geistern eine Revolution los; heute wird es kaum rasch gelesen, um noch rascher vergessen zu werden. Eine neue Gnade ließ unter den Völkern eine Heilsbewegung entstehen; heute fürchten wir uns vor dem Übernatürlichen und weisen solche Gedanken sofort zurück. Zu allen Zeiten gab es im Schoß der christlichen Völker, mit denen es bergab ging, einige Lichter des Heiles, einige Heilige, die zum Mittelpunkt der Seelen und der Werke geworden waren; heute begegnet man keinen solchen, oder sie sind zumindest verborgen.



Das ist nichts Überraschendes; die Planeten erhalten kein Licht mehr, wenn sich die Sonne verfinstert. Die Verehrung zu den Heiligen hat nur in Jesus Christus Wirksamkeit, sie muß zu ihm hinführen. Wenn der König ohne Ansehen dasteht und der Souveräne beleidigt wird, werden auch alle seine Untertanen verachtet.



Das große Übel der Zeit besteht darin, daß man nicht zu Jesus Christus geht, wie zu seinem Erlöser und seinem Gott. Man vernachlässigt das einzige Fundament, das alleinige Gesetz, die einzige Gnade des Heiles. Das Übel der unfruchtbaren Frömmigkeit liegt darin, daß sie nicht von Jesus Christus ausgeht oder nicht bei ihm anlangt; man bleibt auf dem Weg stehen, man tändelt mit einer Blume. Die göttliche Liebe, welche ihr Leben und ihre Mitte nicht im Sakra-ment der Eucharistie hat, hat nicht die richtigen Voraussetzungen ihrer Macht: sie wird bald verlöschen wie ein Herdfeuer, das man nicht nährt; sie wird bald menschlich.



Also was tun?



Zur Quelle des Lebens, zu Jesus zurückkehren! Nicht nur zu Jesus, als er Judäa durchquerte, oder zu Jesus, der im Himmel verherrlicht wird, sondern auch und vor allem zu Jesus in der Eucharistie. Man muß ihn herausholen aus seiner Zurückgezogenheit, damit er sich wieder an die Spitze der christlichen Völker stelle, sie leite und rette. Man muß ihm wieder einen Palast erbauen, einen königlichen Thron errichten, einen Hofstaat von treuen Dienern, eine Familie von Freunden, ein Anbetervolk schaffen.



Dies also ist die Sendung und die Ehre unseres Jahrhunderts; dies wird es vor den anderen großen Jahrhunderten auszeichnen und zu den heiligen unter den heiligsten Jahrhunderten machen.



Man halte sich wohl vor Augen: ein Jahrhundert wächst oder nimmt ab je nach dem Grad seines Kultes zur Heiligsten Eucharistie. Darin liegt das Leben und das Maß seines Glaubens, seiner Liebe und seiner Tugend.



Möge also dieses Reich der Eucharistie mehr und mehr kommen: nur allzulange haben Gott-losigkeit und Undankbarkeit auf der Welt regiert!





Adveniat regnum tuum.



Eymard,

Superior der Gesellschaft vom heiligsten Sakrament.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R.P.Eymard“, Jg.I (1864-1865) 5-13.





(Aus dem Französischen übertragen von P. W. Marzari sss, Juni 1993 in Bozen)
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�Wozu die Eucharistie?�

______





Die Eucharistie ermöglicht das Weiterleben Jesu Christi auf Erden nach seiner glorreichen Himmelfahrt.



Wozu dient dieses neue Leben mitten unter den Menschen? Hat denn der Erlöser seinem Vater durch seine Menschwerdung nicht genug Ehre erwiesen? War etwa die Erlösung durch den Kreuzestod nicht vollständig? Wozu also diese neuen und zahlreichen Kalvarienberge, welche die Welt bedecken?



Ja, die Menschwerdung hat Gott in unendlicher Weise verherrlicht, und das Leiden des Erlö-sers hat alle Menschen in überreicher Fülle losgekauft; was aber für die göttliche Gerechtigkeit genügte, das reichte für die Liebe Jesu zu seinem Vater, zu seiner Kirche und zu jedem Men-schen nicht aus. Aus diesem Grund hat Jesus die Eucharistie eingesetzt.



Bis zur Einsetzung der Eucharistie hat Jesus seinen Vater vor allem durch die Demütigung seiner göttlichen Natur durch die Vereinigung mit der menschlichen Natur verherrlicht. Das Wort ist Fleisch geworden, sagt der hl. Johannes, um damit dessen tiefe Erniedrigung auszu-drücken. Der Sohn Gottes nahm ein Sklavendasein an, wie der hl. Paulus schreibt, und durch seine Menschwerdung hat er sich erniedrigt. Jesaia sieht ihn in seiner Passion als Aussätzigen, den letzten der Menschen, einen Verstoßenen.



Soweit ist also der Erlöser herabgestiegen, um seinen Vater zu ehren und ihm durch seine Demut die Ehre wieder zurückzuerstatten, die der Stolz des Menschen ihm geraubt hatte. Dieser so rührende Anblick ließ den Vater, entzückt von soviel Liebe, am Jordanfluß und auf dem Taborberg ausrufen: "Dies ist mein vielgeliebter Sohn, an ihm habe ich mein Wohlge-fallen."



Dies ist das erste Opfer des menschgewordenen Wortes. Er will jedoch ein noch erhabeneres einsetzen.



Die menschliche Natur Jesu wurde durch die Menschwerdung nicht erniedrigt, sie wurde vielmehr bis zur Göttlichkeit erhöht; und selbst die größten Demütigungen in seinem Leben und Sterben konnten ihr - nicht einmal äußerlich - all seine göttliche und menschliche Ehre ent-reißen.



Nun also! Genau diese in seinem nunmehrigen triumphierenden Zustand stehende Herrlichkeit will der Erlöser hier auf Erden zur Verherrlichung seines Vaters opfern. Er will, daß die Ehre seines Leibes, seiner Seele und seiner Gottheit unterbrochen, verfinstert würde und vor den Menschen bis zum Ende der Zeiten andauere, damit unser böser Stolz stets ein mächtiges Gegengewicht habe. Jesus zeigt sich nicht mehr als Sklave wie bei der Menschwerdung; er nimmt eine noch nichtigere Form an, jene des Brotes, damit er gleichzeitig ein fortwährendes Opfer zur Ehre seines Vaters und die göttliche Wegzehrung auf unserer Pilgerschaft sein kann.



Somit werden die Engel und Heiligen das Entzückendste aller Schauspiele bewundern; sie werden sehen, wie der König des Himmels seine Krone der Macht und Ehre ablegt, seine unendliche Herrlichkeit verschleiert, alle Glieder seines geheiligten Leibes bindet und sich untrennbar mit den sakramentalen Gestalten vereinigt. 





Damit wird die Erde zum wahren Reich Gottes, des Vaters; er wird in der Gnadenordnung in den Menschen herrschen, und vor allem in der Ordnung der Herrlichkeit in der Opferhostie Jesu Christi; und das erhabene Sarkament wird zum liebreichsten Gegenstand seines Wohl-gefallens werden.



In diesem Sakrament wird der Erlöser die Anbetung während seines sterblichen Lebens fort-setzen, und besonders jene, die er im jungfräulichen Schoß seiner unbefleckten Mutter ge-halten hat; in den geheiligten Gestalten ist er nämlich nicht weniger Gefangener als im keu-schen Mutterschoß Mariens.



Im Tabernakel ist er vielleicht gegentlich ärmer als er einst in der Krippe war; hier wie im Stall von Betlehem bietet er seinem Vater die vollkommenste Danksagung an, die er je von der Welt und dem Himmel empfangen könnte. Jesus wird ihm immerfort danken für die unablässigen Gunsterweise, die er sich herabläßt, den Menschen, die seine Glieder geworden sind, zu gewähren.



Er wird seinen Vater ohne Unterbrechung in seinem Sakrament der Liebe für sie bitten; er bittet ihn tagsüber für jene, die arbeiten, kämpfen und sich einsetzen, damit unsere Arbeit heilig sei, unsere Kämpfe siegreich enden und unser Einsatz ausdauernd sei. Er bittet ihn des Nachts für jene, die leiden, für jene, die nicht beten; denn das Gebet muß fortwähren, damit die Quellen der Gnade stets offenbleiben und die Beziehungen zwischen Himmel und Erde immerfort aktiv bleiben.



Auf diese Weise wird der himmlische Vater bis zum Ende der Zeiten immerfort in unserer Mitte angebetet werden, und die Welt wird nicht aufhören, dem Himmel deren Frucht der Ehre und des Segens zu spenden.



Das Gebet, welches das Gesez der Gnade und der Heiligung ist, wird sich vom heiligen Zibo-rium wie wohlduftender Weihrauch emporheben und diesen göttlichen Morgentau auf alle Menschen herabflehen, der ihre Gedanken und ihre Werke befruchtet. Wir werden uns wiederum im wahrhaftigen Eden des zurückgekauften Menschen finden , und die heiligste Drei-faltigkeit wird durch dieses Sakrament ihre würdige Wohnung auf dieser Welt haben.



Fügen wir noch hinzu, daß der Erlöser während seines sterblichen Lebens nur aus seiner eigenen Person zur Verherrlichung seines Vaters angebetet, gebetet und gearbeitet hat. Dank der Eucharistie jedoch dehnt er sich aus, verbreitet er sich und vermehrt sich in unendlichem Maße. Dank der Kommunion wird er sozusagen in allen Menschen, die ihn empfangen, wiederum Mensch; in ihnen wird er anbeten, beten und leiden; er wird ihr ganzes Leben aus-machen.



Aber hier liegt das eucharistische Wunderwerk, das alle anderen zusammenfaßt, und das - für sich allein genommen - alle Liebestaten, alle Opfer, alle Ehren aufwiegt, die der Erlöser wäh-rend seines vorübergehenden Lebens seinem Vater dargebracht hat: es ist die hl. Messe, welche in jedem Augenblick des Tages und der Nacht an allen bewohnten Orten und sogar mitten in der Wüste dargebracht wird.



Ja, überall und jederzeit erheben sich mystische Kalvarienberge, wo Jesus durch seine Wun-den wie aus ebensovielen sprechenden Mündern durch uns dem Himmel seine Huldigungen der Anbetung, des Dankes, der Sühne und der wirksamen Bitte erweist. Die Welt gleicht einem Wald von Kreuzen, die den gekreuzigten Jesus tragen; und auf all diesen Altären der Liebe schickt Jesus zum Throne Gottes diesen mächtigen Ruf empor: Vater, verzeihe ihnen! Vater, ich dürste nach dem Heil der Menschen, gewähre ihnen deine Gnade! Ich empfehle sie deiner Barmherzigkeit. Und die Blitze der göttlichen Gerechtigkeit finden keinen Ort mehr, wo sie zuschlagen können.



Und je mehr Jahrhunderte vergehen, umso mehr vermehren sich die Altäre und Tabernakel; es ist Jesus, die Hostie der Liebe, der Besitz ergreift von einem Volk, von einer Familie im Namen seines Vaters. Die Generationen vergehen, aber sie lassen den nachrückenden Geschlechtern ihre Kirchen und Altäre als ihre reichsten Schätze zurück.



Oh, bewahren wir sorgfältig die Eucharistie, diese göttliche Geißel gegen die Rache des Him-mels. Schmücken wir herrlich unsere Gotteshäuser: sie sind Wohnungen des lebendigen Gottes. Statten wir oftmals dem Gott der Tabernakel Besuche ab und empfangen wir ihn: hier ist das angefangene Paradies auf Erden. Setzen wir uns ein für das heiligste Sakrament, weil es ja Jesus Christus selber ist!





P. Eymard,



Oberer der Gesellschaft vom Heiligsten Sakrament.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R.P. Eymard", Jg.I(1864-1865), S.73-78.
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Wozu die Eucharistie?�

(Erste Fortsetzung)





Jesus hat die Heiligste Eucharistie nicht nur zur Verherrlichung seines Vaters eingesetzt, indem er auf seine göttliche und menschliche Ehre verzichtet, auch nicht nur als Gegengewicht des ständig zunehmenden Stolzes von seiten des Menschen und zum Herabflehen des himmli-schen Wohlgefallens und Segens, sondern auch um seine Kirche zu trösten, die er seiner spür-baren Gegenwart beraubt hatte.



Jesus liebt die Kirche wie seine Braut: Er ist für sie gestorben, wie der hl. Paulus sagt, damit er sie heilige, damit sie seine herrliche Braut sei, ohne Makel, heilig und untadelig. Wie könnte man nun annehmen, daß dieser göttliche Bräutigam diese seine so würdige Braut, die aus seiner Seite herausgetreten ist, verlassen würde? Der hl. Paulus ordnet den Ehemännern an, ihre Frauen so zu lieben, wie Jesus Christus seine Kirche liebt. Er ist also der wahre Bräutigam, der es vermag, sich dem Tod zu entreißen oder dessen Fesseln zu brechen und weiterzu-leben; würde er es nicht sofort bewirken, um bei seiner vielgeliebten Braut zu bleiben und zu ihr zurückzukehren, und ihr nicht nur einfache Erinnerungsstücke seiner zarten Liebe zurück-zulassen?



Aber die Möglichkeiten des Menschen reichen nicht soweit. Jesus allein konnte den Tod über-winden und weiterleben. Er hat sich zuerst im glorreichen Triumph vom Grab erhoben, wie der Löwe von Juda aus seinem Schlaf erwacht; er hat seinen Leib auferweckt und diesen lieben-den und gütigen Blick, der die Herzen entzückt, neu belebt. Nun unterhält er sich wieder in sichtbarer Weise mit seinen Aposteln über das Reich seines Vaters. Danach stieg er in Maje-stät in den Himmel auf; aber er dachte nicht im entferntesten, seine Kirche zu verlassen, son-dern vervielfältigte sich für sie; und er verbarg sich, um besser von ihr besessen zu werden.



Daher seht sie, diese Braut Jesu, sie ist nicht traurig wie eine verlassene Witwe; sie ist ganz im Gegenteil zuversichtlich und strahlend, weil sie ihren Vielgeliebten ständig bei sich hat. 



Manchmal freilich zieht sie sich zu den Tabernakeln zurück wie im Untergrund der Katakom-ben. Hier erklärt sie ihrem Emmanuel ihre Liebe, erzählt ihm von den Fehlern ihrer Kinder, fragt ihn um Rat in ihrer heiligen Mission, oder aber sie ruht sich ein wenig an seiner Seite aus, um neue Kräfte zu schöpfen und zu neuen Kämpfen fortzueilen. Aber sie hat auch ihre Festtage, an denen sie sich wie Esther mit all ihrem Schmuck ausstattet und ihr Liebesgeheimnis allein enthüllt, Freunden wie Feinden: Ich bin glücklich und werde stets glücklich sein, weil mein göttlicher Bräutigam bei mir ist und immer bei mir sein wird.



Die Kirche ist eine Mutter; auch aus diesem Grunde schuldete ihr der Erlöser die Eucharistie. "Freue dich", sagt der Prophet und Apostel, "die du unfruchtbar warst; stoß einen Freudenruf aus, die du nie geboren hast; denn siehe, jene Verlassene hat nun mehr Kinder als jene, die stets ihren Bräutigam bei sich hatte.“  Und in der Tat, die bildhafte Kirche, jene von Moses und des Sinai, ist seit langer Zeit unfruchtbar; sie bringt keine Propheten mehr, keine Kinder Abra-hams mehr hervor. Die katholische Kirche hat seine Versprechen geerbt: sie muß alle Nationen der Erde zu ihrem Glauben gewinnen, indem sie durch die Taufe zu ihren Töchtern werden.



Aber welch kräftige Nahrung wird diese göttliche Mutter den Menschen reichen, um aus ihnen christusähnliche Menschen zu machen! Wie wird er sie bewaffnen mit Bekennern, Jungfrauen und Märtyrern, wenn nicht mit dem Brot der Starken und dem Wein, welcher die Jungfrauen keimen läßt! Wie stark wachsen darum die wahren Kinder der heiligen römischen Kirche heran! Es gibt auf der Welt keine vergleichbaren anderen Kinder. Man kann niemand mit ihnen vergleichen, weder die Kinder des Protestantismus, die des Priestertums und Altars beraubt sind und daher ihre Seele nur mit einem nichtigen Bild und einem toten Wort nähren können; auch nicht die Kinder der Schismatiker, die von der Familie getrennt sind und den Gebrauch der göttlichen Nahrung kaum mehr kennen; auch die Kinder der Synagoge sind nicht mit ihr zu vergleichen, die vor Erschöpfung sterben und nutzlos ihre Mutter um ein Brot bitten, das sie selbst abgelehnt hat. Wir allein haben das wahre und geheiligte Brot, nicht mehr nur für die Leviten, sondern für alle Gläubigen, angefangen von den Kindern, die die ersten Schritte in ihrem Leben getan haben, bis zum Greis an der Schwelle seines Grabes.



Darin liegt also unsere Kraft und unsere Freude: dank der Eucharistie feiern die Christen ein Fest für alle, ohne Eifersucht noch Unterscheidung, alle nehmen teil an dem einen heiligen Tisch und trinken von demselben himmlischen Kelch. Dies ist das strahlende Fest der wahren Brüderlichkeit, wir können immer fortbestehen, denn weder die reine Hefe der Auserwählten noch der mit Heiligkeit berauschende Wein gehen in den Händen der Kirche zu Ende; sie bietet uns diese immerfort an. 



Ach! Möge doch Jesus Christus daher immerfort dafür gedankt werden, daß er seiner Braut, um sie zu trösten und ihr seine Liebe zu bezeugen, nicht nur ein lebloses Gemälde, sondern sich selbst überlassen hat! Er sei allezeit dafür gepriesen, daß er unserer Mutter für ihre Kinder dieses Nahrungsmittel der Kraft und der Freude geschenkt hat! Verstehen wir es unsererseits, dieses Nährmittel zu schätzen und zu verkosten! Tun wir der Kirche und dem Erlöser nicht die Beleidigung an, es zu mißachten; empfangen wir es täglich wenigstens im Geiste: es ist das Mittel, uns eines solchen Vaters und einer derartigen Mutter würdig zu erhalten!





    P. Eymard.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R.P. Eymard", Jg.I(1864-1865) 109-112.
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Wozu die Eucharistie?�

(Schluß)





Die Liebe fordert im unaussprechlichen Dekret der Eucharistie den ersten Platz. Der hl. Johannes spricht es aus: "Da Jesus die Seinen, die in der Welt waren, liebte, liebte er sie bis zum Tode". Und zum Beweis dafür zeigt er uns das Testament des Abendmahlssaales, das höchste Geschenk des Herrn, das Sakrament der Eucharistie.



Mit der Einsetzung der Eucharistie hat Jesus Christus einem drängenden Bedürfnis seines Her-zens entsprochen.



Die Liebe verlangt nach drei Dingen: mit der geliebten Person leben, mit ihr Freud und Leid tei-len, in der Einheit miteinander leben. Nun entspricht die Heiligste Eucharistie diesen drei Er-fordernissen.



Durch die Eucharistie verbleibt der verherrlichte Herr unter den Menschen; er ist der Nachbar seiner Wohnung, um die Freundschaftsbeziehungen zu erleichtern. Sein Haus bleibt stets offen für jeden, der ihn besuchen und grüßen möchte. Dort gibt es weder eine eigene Wache von Engeln, um uns zu erschrecken, noch eine königliche Garde, um uns fernzuhalten, noch einen mächtigen Prunk an Glanz und Macht, der unsere Schwachheit erzittern ließe; man erkennt dort nicht einmal jene großen Tugenden, die unsere so kleinen und unvollkommenen Tugenden bloßstellen würde: alles ist verhüllt, nichts scheint auf außer seine Liebe. Jesus ist dort wie ein verkleideter, geheimnisvoller Freund, der nur vom Freund erkannt wird. Er wird den Menschen bei seinen gesellschaftlichen Pflichten und Beschäftigungen nicht stören, er will ihn in nichts belästigen. Nur wenn er frei ist oder einen Ratschlag, eine Hilfe oder einen Trost braucht, steht ihm sein Freund im Sakrament zu Diensten. Und wenn die zwei Freunde nicht miteinander plaudern können, werden sie einander ansehen mit einem Blick, der alles sagt; sie werden sich einander ein paar liebevolle Botschaften zusenden, einen elektrischen Strom von Herz zu Herz.



O ja, die liebende Seele kennt diese süßen Beziehungen mit ihrem Vielgeliebten! Sie spürt seine Anwesenheit, so wie man die Nähe des Feuers spürt, wie ein Kind das Herantreten sei-ner Mutter fühlt.



Die Nähe Jesu ist manchmal intimer: der himmlische König hält es nicht unter seiner Ehre, mit dem Menschen unter demselben Dach zu leben. Ach, wie glücklich sind doch jene tausend Ordensschwestern, die Tag und Nacht bei Unserem Herrn verweilen! Im Palast der Könige kann nicht jedermann wohnen. Und doch sind diese Könige nur Menschen, denen eine Ehre, eine Macht, ein Tagesglück zugefallen ist; es sind Menschen, die von Intrigen umgeben sind, die der listenreichste Höfling beherrscht oder die eine Leidenschaft wie die Meereswinde umschwenken läßt.



Dies alles verhindert nicht, daß man sich in die Vorzimmer der Großen dieser Welt drängt. Dort gibt es stets viele Leute, Tag und Stunde der Audienz müssen festgelegt werden. Im Palast des Königs der Könige jedoch, beim Herrn aller Herren ist oft niemand anzutreffen.



Wie kann man nur diesen göttlichen Freund verlassen, der seit 18 Jahrhunderten mit uns pilgert? Er hat aus Zuneigung für uns alles geopfert. Er würde auch bereit sein, seinen Himmel zu verlassen, falls es notwendig wäre. Seine Freundschaft kommt nicht ins Schwanken, sie ist unveränderlich; mag er nämlich vom Menschen auch noch so verlassen werden, so bleibt er trotz allem bei ihm, sogar in ihm; und er wartet auf das Erwachen seines Herzens oder we-nigstens auf ein Lebensbedürfnis, das ihn zu ihm zurückbringt. Wie sind wir doch unkonse-quent und undankbar! Wir werfen uns nicht einmal vor, daß wir ihn in einer traurigen Ein-samkeit belassen: sind wir denn wirklich total gefühllos?



Die Liebe strebt danach, Freud und Leid mit ihrem Freund zu teilen. - Es gibt nichts Gerechte-res oder Natürlicheres, als sein Leben mit dem Freund zu teilen, mit ihm zu leiden, wenn er lei-det, miteinander zu arbeiten, die Güter und Freuden zusammenzulegen; und dies ist der rüh-rende Grund der wunderbaren Einsetzung der Eucharistie.



Im Himmel ist der verherrlichte Jesus mit Ehre und Ruhm gekrönt; aber der Mensch, sein Freund, sein Lazarus, befindet sich auf der Erde; es besteht folglich ein Mißverhältnis zwischen den Zuständen der beiden Freunde: die Liebe Jesu beseitigt nun dieses Problem, er kommt auf die Welt in eine erniedrigte Daseinsweise, damit er die Prüfungen seines Freundes teilen kann; er wird sich noch mehr als der Mensch verdemütigen, um ihm auf dem Weg des Opfers zuvor-zukommen; weil er nicht mehr leiden kann in seinem unsterblich gewordenen Leib, wird er seine Wunden beibehalten, er nimmt einen Opferzustand an, damit er immerfort zu seinem Freund sagen kann: schau auf mich und fasse Mut!



Jesus im Sakrament arbeitet mit uns; er nährt uns, um uns für die Arbeit und den Kampf Kraft zu geben; er hilft und stützt uns durch seine Gegenwart; er liebt uns mit seinem Geist, und so wird uns die Aneignung der Tugenden leicht.



Der Gott in der Eucharistie stellt in wunderbarer Weise Gemeinschaft der Güter und Freuden her. In seinem Sakrament hat er auf seine Beweglichkeit verzichtet, um sozusagen unser Eigentum, unser Recht zu werden. Er macht sich zum Unterpfand des Menschen; und mittels dieser göttlichen Bürgschaft verhandelt der Mensch in sicherer Weise mit dem himmlischen Vater über den Tausch des Himmels; er macht seine Rechte geltend für eine größere Gnade und eine ausgedehntere Barmherzigkeit. Mit einem Wort: durch die eucharistische Gemein-schaft verfügt der Mensch über alle Verdienste des Erlösers; und der Kommunikant kann sagen, daß ihm alle Güter durch das anbetungswürdige Altarssakrament zugeflossen sind.



Aber Jesus teilt seinem Freund, der noch auf der Reise ist, die Freuden und Vergnügen, die seinen verherrlichten Leib und seine Seele überfluten, mit. Um daran zu zweifeln, dürfte man niemals zur Kommunion gegangen sein, niemals die liebenswürdige Hostie Gottes gesehen und angebetet haben. Wo gibt es einen echten Gläubigen, der nicht wenigstens das eine oder andere Mal die Köstlichkeit dieses wahren Himmelsmanna genossen hätte und zumindest für einen Augenblick in Frieden und Glück getaucht gewesen wäre. 



Endlich verlangt die Liebe nach Vereinigung, nach Vereinigung der Seele und des Leibes; auch dies bewirkt die Eucharistie. Der Mensch, welcher die Eucharistie empfängt, nimmt die Ge-danken, die Gefühle und die Willensäußerungen Jesu Christi auf. Der Vollkommene vervoll-kommnet den Unvollkommenen, der Starke stärkt den Schwachen, der Göttliche zieht das Menschliche an, Gott durchdringt den Menschen, und das Leben seiner Menschwerdung setzt sich im Kommunikanten fort. Eine Art Einheit der beiden Geister stellt sich ein, wie zwischen zwei Flammen, von denen die stärkere die schwächere aufzusaugen scheint.



Der Körper bleibt diesen intimen Bindungen nicht fern. Nicht nur, daß ihn der Erlöser mit den heiligen Gestalten nährt, er heiligt ihn auch durch seine Gegenwart, er erwirkt in ihm ein Prinzip der Unsterblichkeit und verwandelt ihn und fordert ihn sozusagen heraus. 



Man soll sich also nicht mehr wundern über die Kraft der Märtyrer, über den brennenden Eifer der Apostel, über das Licht der Kirchenlehrer, die unzerstörbare Reinheit der Jungfrauen, die wie das Feuer alles erfaßt und seiner Aktion unterstellt.





 P. Eymard.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R.P. Eymard", Jg.I(1864-1865) 145-150.
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Die Gesellschaft vom�Heiligsten Sakrament�_______





Die religiöse Bewegung unserer Epoche ist ganz auf den Kult und die Verehrung des Heiligsten Sakramentes ausgerichtet. Diese fromme Einstellung hat sich seit 1848 noch größer und stärker entwickelt. Mitten in den Stürmen und Erschütterungen, welche die Gesellschaft schüttelten und zu zerstören drohten, spürte jeder, daß man desjenigen bedurfte, der dem aufgepeitschten Meere zurief: Beruhige dich! Und zu den Sturmwinden: Besänftigt euch! Und sie gehorchten ihm. Leider! Seit langer Zeit ist Jesus Christus in seinem göttlichen Sakrament der Gegenstand von Gleichgültigkeit und selbst die Christen vergessen ihn. Es herrscht soviel Ehrfurchtslosigkeit, es gibt soviele Sakrilegien zu sühnen, soviele Bekehrungen zu erflehen, soviele Gnaden zu erlangen! Und es geschieht vor allem zu Füßen der anbetungswürdigen Eucharistie, daß man Erhörung findet, sühnt, Jesus Christus die Anbetung, den Dank, die Liebe und die Ehre erweist, die ihm gerechterweise gebühren.



Unter den eucharistischen Werken, die sich überall vermehren, nimmt jenes der Ewigen Anbe-tung des Vierzigstündigen Gebetes unzweifelhaft den ersten Platz ein, und zwar durch den herausragenden Prunk des Kultes, die dadurch Jesus Christus erwiesen wird, sowie durch den Glauben und die Frömmigkeit, die durch diesen Kult belebt und verstärkt wird; durch die Heilsgnaden, die überall bewirkt werden. Der hl. Franz von Sales erreichte durch das Vier-zigstündige Gebet mehr Bekehrungen im Chablais-Gebiet als durch alle anderen Mittel, die seinen Eifer und seine Frömmigkeit für die Bekehrung der Protestanten anregen konnten.



In Rom wird das 40stündige Gebet mit einem Pomp und einer Andacht gefeiert, daß die Seele jedes Katholiken dabei entzückt wird. Jeder wetteifert zum Beitrag des Festes und der Beleuch-tung der Aussetzung. Dort herrscht das fortwährende Fronleichnamsfest, es bedeutet den zeitlosen Triumph des Königs der Könige; es ist der tägliche Treffpunkt aller Nationen und aller Völker, ebenso auch aller Orden und Klassen der Gesellschaft in einem gemeinsamen Be-kenntnis des Glaubens und der Liebe, zu Füßen ihren gemeinsamen Meisters und Erlösers, un-seres Herrn Jesus Christus. Auch Paris hat seit 1849 sein Vierzigstündiges Gebet; für die große Hauptstadt bedeutet dies ein göttlicher Schutz, eine uneinnehmbare Festung; wer kann Christus und jene, die Christus verteidigt, besiegen? Und mit wieviel Prunk und Andacht wer-den diese frommen Übungen der Anbetung dort abgehalten! Es ist das katholische Rendez-vous der ganzen Hauptstadt.



Eine große Zahl von Diözesen teilen sich das Glück der Anbetung; es gleicht einer fortwähren-den Volksmission mitten unter der christlichen Bevölkerung. Bald wird die Aussetzung überall eingeführt sein; was für eine Fülle von Gnaden und Liebe wird dann Frankreich und die Welt überfluten! In hoc signo vinces! Das Banner des Sieges für uns Katholiken ist die Eucharistie; sie ist vielleicht das einzige Mittel der Erneuerung, das uns übrigbleibt mitten in der eisigen Kälte des Egoismus und der religiösen Gleichgültigkeit, die uns umgeben. In unserer Zeit krankt das Herz mehr als der Kopf; es braucht dieses himmlische Feuer, welches Christus gekommen ist, auf die Erde zu werfen, um die Seelen zu beleben und ihnen sein Licht und seine Kraft, seine Liebe und sein Leben mitzuteilen.



Die Pflege, Ausbreitung und Vervollkommnung des Kultes und der Frömmigkeit zum Heiligsten Sakrament ist also das hervorragendste Heilswerk, das Ziel aller anderen Werke; es bedeutet die gesamte praktische Religion. Es besteht die trostreiche Tatsache, daß nach der feierlichen und segensreichen Verkündigung des Dogmas der Unbefleckten Empfängnis Mariens die Frömmigkeit zum Heiligsten Altarssakrament überall spontan zugenommen hat; darin liegt seine göttliche Frucht; die Morgenröte geht der Sonne voraus und kündigt deren Nähe an.



Aber unter den frommen Werken, die sich der Hl. Eucharistie widmen, wünschte man sich jene Einrichtung, die für gewöhnlich alle verkörpert und deren Zentrum bildet, d. h. eine Ordens-gemeinschaft von Männern, die sich ganz dem Kult und der Verherrlichung der Eucharistie weiht und sich für sie einsetzt; sie sollte deren Namen tragen und gleichsam ihr Wächter, ihr Jünger und immerwährender Apostel sein.



Ist es eigentlich nicht überraschend, daß einerseits jedes Geheimnis des Lebens und Sterbens Jesu Christi und die Geheimnisse seiner heiligsten Mutter durch besondere religiöse Ordensge-meinschaften gelebt, geehrt und verherrlicht werden, und daß auf der anderen Seite gerade das größte und heiligste aller Geheimnisse keinen eigenen Orden besitzt? Gewiß, Gemein-schaften früherer Zeiten wollten zu ihrer ersten Bezeichnung den Namen "Vom Heiligsten Sakrament" hinzufügen; aber diese Zusammenlegung der Bezeichnung drückte lediglich ihre Frömmigkeit, nicht aber ihre Berufung aus; sie weist jedoch auf den Bedarf und die Gnade unserer Epoche hin.



Hier stellt sich nun eine neue Ordensgemeinschaft vor; ihr Name ist einfach: Gesellschaft vom Heiligsten Sakrament; ihr Zweck ist erhaben und vollständig: es ist der Kult des Heiligsten Altarssakramentes durch die feierliche und fortgesetzte Aussetzung. Ihr Apostolat ist schön: es ist das Apostolat der Eucharistie, des Lebens und der Liebe. Sie arbeitet mit der kirchlichen Genehmigung. Pius IX., der für die Eucharistie so eifrige und fromme Hl. Vater, hat diese Ordensgemeinschaft soeben in einer äußerst ehrenvollen Weise ermutigt und allen empfohlen; die Bischöfe segnen sie und rufen sie herbei; der Klerus wird sie liebgewinnen, denn sie ist dessen natürliche Gesellschaft; sie ist dessen Abendmahlssaal, wohin sich die Priester begeben, um sich zu erholen, um neue geistige Kräfte zu sammeln, um rund um ihren guten Meister ihre apostolische Laufbahn zu vollenden, zur Anbetung, zum Lobpreis und Gebet, um ihr Leben zu seinen Füßen in Liebe zu vollenden, sobald sie nicht mehr imstande sind, ihn zu predigen, den verlorenen Schäflein nachzulaufen und in der Welt zu kämpfen.



In dieser Ordensgemeinschaft hat auch der Gläubige wie ein Jünger im Dienst Jesu Christi sei-nen Platz. Zum König sollen die Vertreter aller seiner Untertanen ebenso wie aller Ordens-gemeinschaften hinzutreten. Die Anbetung geschieht in vollständiger Form: der Priester betet nahe am Altar an, er ist ja der Minister seines Meisters; etwas entfernter beten die verschie-denen Weihegrade des Priestertums an; noch etwas weiter weg stehen die Laienbrüder, sodann die Gläubigen. Zu Füßen des eucharistischen Thrones ist es so wie am Thron des Lammes im Himmel: jeder hat seine Sendung, seinen Platz und seinen Rang.



Dieses kontemplative Leben ist nicht wie jenes der rein kontemplativen Orden, deren großer und feierlicher Gedanken der Sühne, der Tod, das Kreuz ist. Nein, hier hat dieses Leben vielmehr etwas vom himmlischen Leben; es ist ein dem Herzen süßes und mildes Leben, es ist dank der Schönheit und Reichhaltigkeit seines Kultes sogar für die Sinne angenehm, durch den Anblick dieser anbetungswürdigen Hostie und dieser Kerzen, die zur Verherrlichung des verbor-genen Gottes brennen und sich verzehren; durch diesen abwechslungsreichen und ernsten Schmuck, die Andacht der festlichen Gesänge, dieser getragenen rührenden Zeremonien. Hier nährt und erfreut den Menschen alles; hier müssen die Stunden und Tage für die Anbeter sehr milde und schnell vergehen. Der Prophet sprach zu seinen bevorzugten Leuten: "Glücklich, die in deinem Hause wohnen, Herr, sie werden dich allezeit preisen. Ein Tag in deinem Tempel ist mehr wert als tausend andere in den Palästen der Könige."





Dieses Anbeterleben ist selbst einer mäßigen Gesundheit zumutbar, die Regel schreibt keine besondere Strenge vor und läßt jedem Mitglied Spielraum für dessen besonderen Gnadenzug. Dies wird ein sehr milder und ehrenhafter Ruhestand sein und ein sehr heiliges Leben, nicht nur für den Anbeterpriester, sondern auch für den Gläubigen in der Welt, der in ernsthafterer Weise an seinem Heil arbeiten möchte und Jesus Christus mit wenigstens der gleichen Treue und Hingebung dienen möchte, wie er seinem Land, seinem Staatsoberhaupt, einem Priester, einem Lehrer gedient hat. Dies ist also die neue Gesellschaft, welche vor einigen Jahren in Paris angefangen hat und nun gedeiht; bei deren Ankündigung nannte sie Erzbischof Sibour eine schöne Gesellschaft und meinte, sie werde einst groß werden wie ein Baum, der an lebendigen Wassern gepflanzt ist.



P. Eymard, der Obere und Gründer der Gesellschaft, kommt eben von Rom zurück, ausge-rüstet mit Gnaden und Segnungen; beim Abschied antwortete ihm der Hl. Vater wiederholt mit seinem so guten und frommen Herzen: "Gott segne Ihre Gesellschaft, ja, Gott wird Ihre Gesellschaft segnen!"





Artikel von P. Eymard für die Zeitschrift "Les Annales du Saint-Sacrement", in Lyon, Jg.I(1858-1859), S. 411-417.





(Aus dem Französischen übertragen von P. W. Marzari sss, Bozen, im Juni 1993).



































































Artikel von P. Eymard für die Zeitschrift "Annales du Saint-Sacrement" in Lyon, Jg.II(1859-1860), S. 54-58.



Kurzbericht�über die�Gesellschaft�vom�Heiligsten Sakrament�



I. Ihre Errichtung



Die Gesellschaft vom Heiligsten Sakrament wurde vor einigen Jahren mit Genehmigung des Erzbischofs Sibour von Paris (frommen und schmerzerfüllten Gedenkens) ebendort gegründet und hat soeben vom Hl. Vater ein kostbares und ehrenvolles Zeugnis seiner Geneigtheit und Ermutigung erhalten.



Über Empfehlung durch die P. T. Herren Kardinal Morlot, Erzbischof von Paris, - Kardinal de Bonald, Erzbischof von Lyon - de Mazenod, Bischof von Marseille - Wicard, Bischof von Laval - Dépéry, Bi-schof von Gap - und Ginouihac, Bischof von Grenoble, lobt, segnet und approbiert Seine Heiligkeit durch ein Handschreiben vom 5. Jänner 1859 den Zweck der Gesellschaft, empfiehlt sie allen und bereichert sie unter anderem mit einem täglichen vollkommenen Ablaß.



Die großen Orden der Kirche, die sich an so großen Verdiensten und Tugenden auszeichnen, haben diese kleine Familie gesegnet und ihre Liebe zu ihr bekundet; sie haben mit ihr dieses so milde und starke Band der Brüderlichkeit in Unserem Herrn Jesus Christus geknüpft. Somit ist die Gesellschaft vom Heiligsten Sakrament mit dem Orden des Berges Karmel, mit jenem des hl. Benedikt, des hl. Dominikus, des hl. Franz von Assisi und des hl. Franz von Paul verbunden.





II. Ihr Zweck



Die Gesellschaft vom Heiligsten Sakrament verbindet das aktive mit dem kontemplativen Leben.



1. Das kontemplative Leben verfolgt als einziges Ziel den Dienst an der Heiligen Eucharistie. Dieser Dienst besteht wesentlich im feierlichen Kult der Anbetung des ausgesetzten Heiligsten Altarssakramentes und die ununterbrochene Anbetung, wobei Jesus Christus nach den vier Opferzwecken der Anbetung, des Dankes, der Sühne und der Bitte verehrt wird.



Zur Anbetung fügt die Gesellschaft das Psalmodieren des Offiziums im Priesterchor vor dem ausgesetzten Allerheiligsten hinzu. Die römische Liturgie wird in ihrer vollen Reinheit befolgt.





2. Das aktive Leben der Gesellschaft bezweckt den größeren Dienst und die bessere Aus-breitung des Reiches unseres Herrn im Heiligsten Sakramente, indem daraufhingearbeitet wird, daß er bei allen und mit allen Mitteln, die ein reiner und selbstloser Seeleneifer einzusetzen vermag, bekanntgemacht wird, daß ihn alle lieben und ihm dienen. Der Hauptgegenstand ihrer Seelsorge umfaßt:



a) die privaten und öffentlichen Exerzitienkurse;





b) die Predigtpastoral, insbesondere bei allen Anlässen, die den Kult und die Verehrung der Eucharistie verbreiten sollen, um ihr Liebe und Verherrlichung entgegenzubringen;





c) das Werk der Erstkommunion der Erwachsenen: jene unterrichten und vorbereiten, die noch nicht das Glück hatten, dieses Sakrament zu empfangen.





III. Ihre Mittel



1. Um unserem Herrn in seinem sakramentalen Zustand besser und würdiger zu dienen, legen die Religiosen zusammen mit den ewigen Gelübden der Armut, der Keuschheit und des Gehor-sams auch das eucharistische Gelübde ab. Nach einigen Jahren der Bewährungszeit und Vorbereitung werden sie das Gelübde der Stabilität hinzufügen.



2. Jeder in der Gesellschaft muß sich ausschließlich und gänzlich einsetzen im Dienst und zur Verherrlichung Jesu Christi im Heiligsten Sakrament je nach seinen Talenten und Gnaden, die er von seiner göttlichen Güte empfangen hat; die Frömmigkeitsübungen, die Tugenden und sogar das Streben nach Vollkommenheit müssen als ledigliche einfache und zweckdienliche Mittel zum Dienst des Königs der Könige angesehen werden.





IV. Vom Geist der Gesellschaft



1. Die geheiligte Liebe Jesu Christi muß als das Charakteristikum im Leben und Tugendstreben eines Religiosen vom Heiligsten Sakrament gelten.



2. Weil die Wahrheit und Einfachheit das große Gesetz des wahren Jüngers und treuen Die-ners Jesu Christi ausmachen, werden die Religiosen diese in allem zur obersten und unab-änderlichen Regel ihres Verhaltens machen.



3. Sie werden sich in allem an das gemeinsame Gesetz halten und ohne Privileg und Aus-nahme leben.



4. Sie werden die treuen und eneigennützigen Jünger und Verteidiger jeder von Gott einge-setzten Autorität nach dem Beispiel ihres Meisters Jesus Christus sein.





V. Ihre Mitglieder



Die Gesellschaft nimmt alle jene in ihre Gemeinschaft auf, sei es Priester oder Laien, die in der Lage sind, die Lebensregel einzuhalten und eine echte Frömmigkeit zum Heiligsten Sakrament mitbringen; ferner jene, die gewillt sind, sich ohne Vorbehalt unter der Leitung des Gehorsams für seinen anbetungswürdigen Dienst einzusetzen.





VI. Über die Aggregation



1. Die Aggregierten nehmen in der üblichen Form an den Gnaden, Verdiensten und Ablässen der Gesellschaft teil.



2. Um Mitglied der Aggregation zu werden, muß man vom Obern der Gesellschaft oder einem Delegierten aufgenommen werden.



3. Die Pflichten der Aggregierten sind:



- die Teilnahme am Anbeterdienst vor dem ausgesetzten Allerheiligsten.



- Je nach dem Eifer des Einzelnen am Dienst und Kult des Heiligsten Sakramentes beizutragen 

  





               P.-J. Eymard, Sup.

           Pris, Rue Faubourg Saint-Jacques 68
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�Die Katakomben�und die�Eucharistie�



Die Katakomben sind das schönste und ebenso trostvollste Denkmal der Religion. Sie bilden die ausgedehnte Grabstätte der Märtyrer und die Kirche der Gläubigen während der dreihun-dertjährigen Christenverfolgung. Man kennt die Namen von 60 Friedhöfen oder Katakomben. Sicherlich sind nicht alle Grabstätten bekannt; die bekannten weisen eine Länge von 1200 km auf und enthalten 6 Millionen Gräber, sei es von Märtyrern, sei es von gewöhnlichen Gläu-bigen.



Die Märtyerergräber waren zum Unterschied von den einfachen Gläubigen, die im Frieden Christi heimgegangen sind, besonders bezeichnet durch eine neben den Kopf des Märtyrers gelegte Phiole mit Blut und außerhalb des Grabes in einer kleinen Vertiefung eingelegt, wo sie mit Kalk fixiert wurde. An der Grabplatte aus Stein oder Marmor sah man auch eine Palme und oft auch die Marterwerkzeuge wie Pfeile, Beil, Geißeln usw. eingraviert. Das Grab der Gläu-bigen zeigte das Monogramm Jesu Christi und den Zusatz "In pace" oder eine Taube, das Zei-chen der Treue zu Gott.



Unter den Gräbern der Märtyrer gab es solche, die aussahen wie große Reliquienschreine aus Tuffstein; über sie spannte sich ein Bogen, der in der ganzen Mauerdicke herausgemeißelt wurde; er war für die Verwendung als Altar zu hoch gebaut. Andere Grabstätten hingegen waren für die Abhaltung dieses Kultes adaptiert worden; diese waren sogenannte Altargräber, die man in den Grabkammern, in den Kapellen und Kirchen der Katakomben antrifft.



Die Katakomben zeigen uns in einer wunderbaren und unwiderlegbaren Weise den Gebrauch der Eucharistie als Opfer, als Kommunion und als permanentes Sakrament. Und dies seit dem Jahrhundert der Apostel, denn die wichtigsten Katakomben wie die vatikanischen, wo der hl. Petrus begraben wurde, jene an der Straße nach Ostia, welche den Leib des hl. Paulus ent-halten, jene des hl. Sebastian, der hl. Cäzilia usw., gehen auf jene Heiligen zurück, deren Na-men sie jetzt tragen.



Die Eucharistie als Opfer erscheint in allen Katakomben, da darin noch die Kapellen und Ba-siliken zu sehen sind, in deren Krypten Altäre stehen, auf denen die hl. Messe gefeiert wurde. Welcher fromme Pilger der Ewigen Stadt hat nicht die anmutigen unterirdischen Basiliken der Katakomben von Sant'Agnese und ihre Altar-Gräber bewundert? Wer hat nicht mit tiefer Ehrfurcht das Grab des hl. Petrus in der Krypta von St. Peter verehrt? Wer hat nicht respektvoll die Altargräber der Friedhöfe von San Callisto und San Sebastiano geküßt, die an wundervollen Fresken so reich sind und wie eine gemalte Geschichte die gesamte Religion unter den typischen Figuren des alten und neuen Gesetzes oder der evangelischen Tatsachen dar-stellen? Wie glücklich fühlt man sich dort, den schönen Sarkophag der berühmten Jungfrau und Märtyrerin Cäzilia zu finden und im daneben liegenden Raum das Porträt der Päpste der ersten Jahrhunderte mit ihren Namen!



Die Altargräber bezeugen uns also die urzeitliche Feier des Meßopfers. Die Geschichte bekräf-tigt diese Tatsache übrigens in zweifelsfreier Weise. Der hl. Klemens, der dritte Papst und Schüler des hl. Petrus, sagte zu den Gläubigen in Rom: "Versammelt euch in den Friedhöfen zur Lektüre der hl. Bücher, zum Gesang der Hymnen und um in unseren Kirchen und auf unseren Gräbern das heilige Opfer der Eucharistie, das Gott gefällt, darzubringen."



Wir lesen in den Akten des hl. Stefanus, Papst und Märtyrer, "daß während der Verfolgung durch die Kaiser Valerian und Gallus Papst Stefanus sich in das Zömeterium von Lucinus zurückgezogen hatte und mit seinem Klerus in den Märtyrerkrypten eifrig die Messe gefeiert, die Gläubigen in den göttlichen Geboten unterrichtet und ihnen das Sakrament des Leibes Christi gereicht hat; und daß er am Ende der hl. Opferfeier überfallen und auf seinem päpstli-chen Sitz enthauptet wurde."



Wir lesen ferner in den Akten des hl. Diodorus, Priester der römischen Kirche, daß sich am Festtag des Martyriums des hl. Chrysanthus und Dacius eine große Volksmenge beiderlei Ge-schlechtes und jeder Altersstufe zum Zömeterium der hl. Priszilla begab, wo die Gräber dieser hl. Märtyrer liegen, die Gott durch große Wunder auszeichnete. Kaiser Numerian, der davon informiert wurde, ordnete daraufhin an, daß der Eingang der Katakompben zugemauert werde und dadurch die Eingeschlossenen unter einem Berg von Sand ersticken ließ. Somit nahm diese ganze Schar der Christen am göttlichen Opfer teil und so geschah es, daß sie während der Verehrung der Märtyrer Jesu Christi dieselbe Gnade wie sie erlangten.



Die Akten des Martyriums des hl. Saturninus, dessen berühmte und sehr bezeichnende Denk-mäler man im Zömeterium des hl. Kallistus betrachten kann, bezeugen uns ebenfalls diese Wahrheit des hl. Opfers, das in den Katakomben dargebracht wurde und die ihm gegebene Bezeichnung. Als Saturninus durch den Prokonsul angeklagt wurde, gegen die Edikte des Kaisers die Eucharistie gefeiert zu haben, was man als Dominicum bezeichnete, gab er ihm zu Antwort: "Dominicum cum fratribus celebravi - ja, ich habe das Dominicum, d.h. das Herren-mahl gefeiert, weil wir ohne dieses Opfer nicht leben können - sine Dominico esse non possu-mus". Der Prokonsul fragte den Märtyrer, ob er mit der Christengemeinde die Eucharistie gefeiert habe. Saturninus antwortete, daß ein Christ ohne das Opfermahl des Herrn nicht leben könne, auch könne dieses Opfer ohne Beteiligung der Christen nicht gefeiert werden. Dies beweist uns, sagt Baronius, mit welch glühendem Glauben sich die Christen während der damaligen Verfolgungszeit in die Katakomben begaben, um dort am hl. Opfer teilzunehmen, weil ein Christ, wie der hl. Saturninus so schön sagt, ohne dieses Opfer nicht leben kann.



Es ist also durch die Tradition und ebenso durch die Denkmäler der Katakomben fest erwiesen, daß die ersten Christen zum hl. Meßopfer eine große Verehrung hatten, und daß die Gräber den bleibenden Altar für das hl. Opfer bildeten. Die Messe wurde über den Knochen der Märtyrer dargebracht, weil die Märtyrer durch ihr Lebensopfer für Jesus Christus dort einen Platz verdient hatten, wo das Opfer des erhabensten Opferlammes erneuert wurde.



Der Dichter Prudentius spielt auf diese auszeichnende Ehre an, wenn er vom Leib des hl. Vin-centius sagt:



"Der Altar schenkt den seligen Gebeinen die ihnen schuldige Ruhe. Beigesetzt unter dem geheiligten Tisch, eingeschlossen im Innern des Altars, atmen sie da drinnen die Ausgüsse der himmlischen Gabe ein, die über sie fließen."



Der hl. Ambrosius, welcher denselben Gedanken ausspricht, sagt hinsichtlich der Reliquien der beiden Märtyrer Gervasius und Protasius:



"Wieviele triumphale Opfer nehmen dort ihren Platz ein, wo Christus eine Hostie ist" Auf dem Altar ist Christus, der für alle gestorben ist; unter dem Altar ruhen jene, die durch seine Passion losgekauft wurden."





Von hier stammt der Brauch und das Gesetz der Kirche, nur auf geheiligten Altarsteinen zu ze-lebrieren, die ein Grab mit authentischen Reliquien von Märtyrern enthalten. Sie haben sich dieses Recht erworben, sie wurden zum Altar Christi, der unserer Verehrung und unserer Frömmigkeit würdig ist.



Wie müßte man die hl. Messe über diesen Leibern, die noch von der Liebe zu Jesus Christus glühen und von ihrem Blut im glorreichen Bekennntis ihres Glaubens gerötet sind, würdig darbringen! Wie sollte man die hl. Messe mitfeiern im Angesicht dieses Märtyrers, den man gekannt hat, dessen Glauben, Ausdauer und Liebe man bewundert hat! Wenn man wegen ihrer Leiden Tränen vergossen hat, verherrlichte man Gott über ihren Gräbern. Man tat noch mehr: man entflammte sich an ihrem Mut und beschritt denselben Weg des Martyriums.



Unter den Frömmigkeitsübungen der Gläubigen im heutigen Rom stellt man mit Genugtuung ihre Hochschätzung des hl. Meßopfers fest; dies ist ohne Zweifel ein Erbe ihrer Brüder aus der Katakombenzeit. In allen 400 Kirchen Roms sehen wir bei allen Messen, die dort gefeiert werden, wie die Männer, Frauen und Kinder herbeieilen. Diesen frommen Römern scheint es, daß ihnen das Wesentlichste ihres Tagesablaufes fehlte, wenn sie nicht an einer Meßfeier teilnehmen würden. Und in der Tat! Ist die hl. Messe nicht das erhabenste Opfer schlechthin, das wirksamste Werk unserer Erlösung, das sich vor uns und für uns vollzieht? Ist denn die hl. Messe nicht die größte Verherrlichung Gottes auf Erden, wo doch eine einzige Meßfeier den ganzen Wert des Kreuzesopfers enthält? Ein Christ kann ohne das Opfer Christi nicht leben, sagte der hl. Saturninus.



Nun betrachten wir die Fresken der Katakomben und wir werden sehen, daß auch das hl. Opfer seine schöne Seite in dieser bildhaften und gleichzeitig wirklichen Geschichte aufweist. In den ältesten Katakomben, wie z. B. jenen im Vatikan, des hl. Kallistus, des hl. Marcellinus, der hl. Agnes, der hl. Priszilla usw., wird das Meßopfer dargestellt durch das Opfer Abrahams, der seinen Sohn, den wahren Isaak, opferte. Dies ist das große Vorbild des Opfers auf Kalvaria, und der himmlische Vater schenkt uns seinen einzigen Sohn, den wahren Isaak, der wie sein Vorbild das Holz des Kreuzes trägt, auf dem er geopfert werden sollte.



Aber warum stellte man in den Katakomben nicht vorwiegend das Kreuzesopfer durch das Kreuz selber dar? Warum verwendete man lieber das Vorbild als die Wirklichkeit? Weil das Vorbild den Glauben, den Mut und den Gehorsam Abrahams zum Ausdruck brachte, Eigen-schaften, welche die Märtyrer besonders notwendig brauchten. Isaak wiederum lehrte die Christen durch seine großmütige Zustimmung zu seiner Hinopferung, daß auch sie ihr Leben Gott schenken sollen. In den alten Katakomben findet man keine Darstellung Jesu am Kreuz, auch keine Leidensszene, weil die Märtyrer bereits zur Genüge das Schauspiel der Hin-richtungen am Folterort miterleben konnten, während sie jetzt vor allem Beispiele von Kraft und Triumph benötigten, wie die drei Jünger, die im Feuerofen sangen; Daniel, wie er in die Löwengrube geworfen, aber von den Löwen nicht angerührt wird; Jonas, verschlungen vom Haifisch, aber in der Folge am Meeresufer wieder ausgeschieden. Die Märtyrer erfreuten sich auch am Bild des Guten Hirten, dem sie auf Schritt und Tritt an den Darstellungen in den Be-stattungskapellen begegneten.



Das Kreuz zeigte man den verfolgten Christen nur in seiner ganzen königlichen Schönheit. In den Katakomben des hl. Pontius z.B. ist es mit Diamanten besetzt und blühende Palmen wachsen daraus hervor wie herrliche Strahlen. Jesus Christus hat es in seinem Triumph jedem Christen überlassen, damit auch er sich daranhefte und zur gleichen himmlischen Herrlichkeit gelange.



   P. Eymard.



Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R. P. Eymard", Paris, Jg. I (1864-1865), S. 217-225.





(Aus dem Französischen übertragen von P. W. Marzari sss, Bozen, Juni 1993).































































































�Die Katakomben 

und 

die  Eucharistie�

1. Fortsetzung 





Es tut einem wohl, die Wiege unserer heiligen Religion wiederzusehen; es tut einem wohl, die anfänglichen Tugenden zu erneuern und seiner aufgehenden Sonne entgegenzugehen.



Beim Studium der ältesten Denkmäler unseres Glaubens begegnet man mit Genuß dieser Einheit des Glaubens und dieser Gesamtheit der Dogmen, die sich keinen Augenblick lang änderten, sondern ständig von allen und überall geglaubt wurden.



Dies trifft auch beim göttlichen und so tröstlichen Dogma der Eucharistie zu.



Wir haben von den Denkmälern berichtet, die das hl. Meßopfer betreffen, das in fast allen Kata-komben anhand des Opfers von Isaak zur Darstellung kommt und auf den Gräbern der Märtyrer gefeiert wurde, wie dies auch ausgiebig in der Kirchengeschichte bezeugt wird.



Heute stellen wir jene Denkmäler vor, welche die hl. Kommunion in den Katakomben betreffen.



Gleich zu Beginn stellen wir fest, daß die Gläubigen die hl. Kommunion häufig empfingen, weil das Meßopfer regelmäßig gefeiert wurde. In den ersten Jahrhunderten stellten die Teilnahme am Meßopfer und der Empfang der hl. Kommunion zwei fast untrennbare Akte dar; und die Hirten der Kirche haben stets eindringlich geraten, beides zu vereinigen.



Daher stammt der Wunsch des Konzils von Trient, daß die Gläubigen bei jeder hl. Messe, an der sie teilnehmen, die Kommunion empfangen, damit sie in den vollen Genuß aller Früchte des hl. Opfers kommen und sich in einer vollkommeneren Weise mit der Kommunion des Priesters verbinden.



Das erste Denkmal der Kommunion in den Katakomben ist die häufige und in den Fresken oder über den Gräbern befindliche Darstellung der Brotvermehrung; dieses ist das so ausdrucksvolle Bild für die Hl. Eucharistie, das die christliche Welt nährt.



Aber Jesus Christus ist gleicherweise der Trank wie die Nahrung unserer Seelen; und dies wird uns auf der anderen Seite an der Darstellung aufgezeigt, wo Moses mit dem Stab an den Felsen schlug, aus dem dann lebendiges Wasser hervorsprudelte, an dem alle ihren Durst stillten.



Was den Fisch betrifft, den man fast bei jedem Schritt antrifft, so wissen alle, daß er das Symbol unseres Herrn ist und daß sich die ersten Christen dieses Symbols bedienten, um den Heiden ihre Geheimnisse nicht zu verraten.



Es gibt zwei verschiedene Erklärungen über den Ursprung dieses Symbols. Die eine geht von der Erklärung des griechischen Wortes "Ichthys" aus, das Fisch bedeutet: alle seine Buch-staben ergeben - als Initalen genommen - die folgenden Worte: "Jesu Christos Theu Soter = Jesus Christus, Sohn Gottes, Erlöser". Die andere Erklärung geht vom Symbol selbst aus: wie der Fisch im Wasser geboren wird und darin lebt, so wird der Christ durch das Wasser der Taufe zum geistigen Leben geboren und bleibt darin mit Jesus Christus begraben. Man gab dem Erlöser im familiären Umgang die Bezeichnung Ichthys = Fisch, und der hl. Augustinus konnte in seinem Werk vom Gottesstaat sagen:



"Dieses Wort ist ein mystisches Wort von Christus, der eingetaucht ist in den Abgrund unserer Sittlichkeit wie in tiefen Gewässern und konnte darin leben, d.h. ohne Sünde bleiben."



Dies alles läßt uns in wunderbarer Weise das schöne eucharistische Denkmal verstehen, das vor kurzem im Hintergrund einer Kapelle in den Katakomben von San Callisto und San Sebastiano entdeckt wurde und soviele Herzen entzückt hat. Zwei wunderschöne Fische schwimmen und tragen auf ihrem Rücken Körbe, die mit Brot und Weinfläschchen gefüllt sind.



Wer würde darin nicht mit der lebhaftesten Ergriffenheit Jesus Christus sehen, der das Nähr-mittel seines Fleisches und Blutes zu allen Ufern trägt?



Wir erwähnen kurz die Agapen, diese brüderlichen Mähler der ersten Christen, von denen wir in mehreren Katakomben bewegende Abbildungen sehen, insbesondere jene Darstellungen in Santa Priscilla. Der hl. Paulus berichtet uns in seinem ersten Brief an die Korinther, daß diese Mahlzeiten für gewöhnlich mit der hl. Kommunion abgeschlossen wurden. Das kommt hier übrigens in ausreichender Klarheit zum Ausdruck, sowohl durch die dargestellten Speisen, als auch durch die tief gesammelte Haltung der Tischgenossen.



Übrigens können sämtliche Katakomben angesehen werden als ein geräumiges Denkmal der Teilnahme an der Eucharistie. Tatsächlich hatten ja diese Millionen von Märtyrer, die unter ihren unterirdischen Wölbungen ruhten, ihren Mut und ihre Festigkeit, den Kampf des Herrn auszufechten bis zu ihrem letzten Blutstropfen, allein mit dem Brot der Starken erhalten. Die Überlieferung ist diesbezüglich nicht stumm geblieben und die Texte der Kirchenväter oder der Märtyer selbst lassen darüber keinen Zweifel, daß die Bekenner und Jungfrauen bei der häufigen Kommunion um den übermenschlichen Heldenmut gebetet haben, der die Henker verwunderte und Heiden ins Staunen versetzte.



Ach! Wie weit sind wir doch von unseren Glaubensvätern entfernt! Und dennoch müßten wir ein wenig von ihrer Energie besitzen, um die großen Armseligkeiten, die uns auf allen Seiten umgeben, in edler Weise zu überwinden. Gehen wir also wie sie häufig zum Tisch des Herrn! Trinken wir vom Blut des Königs der Märtyrer, wenn wir in unserem glorreichen Ursprung nicht völlig verkommen wollen.





 P. Eymard.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R. P. Eymard", Paris, Jg.I(1864-1865), S. 289-293.





(Aus dem Französischen übertragen von P. W. Marzari sss, Bozen, im Juni 1993).















�Die Katakomben �und die�Eucharistie�

Schluß des Artikels





Wenn man in Rom die verschiedenen Katakomben besucht und die unterschiedlichen Kapellen und Basiliken antrifft, so wird man vergebens den Ort des Tabernakels suchen. Wie wir bereits früher ausgeführt haben, sieht man sehr gut den Altar der Opferfeiern über den Gräbern der Märtyrer, auch die hl. Kommunion sieht man in verschiedenen Bildern dargestellt, aber man kann dort weder ein Columbarium noch eine hl. Bundeslade erblicken, auch nicht das kleine Grab, welches später die Form der Tabernakel bildete. Jener Tabernakel in den Katakomben von San Sebastiano ist im Tuffgestein ausgehöhlt und trägt außen eine Verzierung aus Marmor, aber in den Ursprungszeiten existierte er nicht, er datiert erst aus einer Zeit nach der Verfolgung.



Wo und wie bewahrte man das anbetungswürdige Altarssakrament auf? Es ist nämlich ganz sicher, daß man es für die Kranken und für die Glaubensbekenner aufbewahrt hat.



Rufen wir uns in Erinnerung, daß zu jener Zeit jedes christliche Haus ein Gebetshaus war und die Kirche Jesu Christi darstellte. Jeder Christ erhielt bei der Messe, die in den Katakomben gefeiert wurde, die Eucharistie in einem weißen Linnen; er trug sie heim und verbarg sie an einem ganz geheimen und ehrenvollen Ort. Dort verrichtete er seine Gebete und die Anbetung. Dort versteckte er die beiden großen Schätze des Christen, die Eucharistie und die Hl. Schrift. Dies war eine glückliche Zeit, wo die Liebe alle Tage ihren Vielgeliebten bei sich hatte; aber es war auch eine schwierige Zeit, um ein Christ zu sein: man mußte ein Held sein.



Baronius schreibt: "Olim, ingruentibus in Christianos persecutionibus, laicis etiam domum ferre Eucharistiam, certis diebus sumendam, permissum erat, ut ex Tertulliano et Cypriano compertum est - Einstmals zur Zeit der Christenverfolgungen war es gestattet, sogar den Laien, die Eucharistie heimzutragen, damit sie selbst an bestimmten festgelegten Tagen kommuni-zieren konnten, wie es uns Tertullian und Zyprian lehren".



Der hl. Justin, ein Märtyrer des 2. Jahrhunderts, spricht von Diakonen, die an alle bei der Meß-feier anwesenden Christen die Eucharistie unter beiden Gestalten austeilten, und anschließend brachten sie diese zu jenen, die nicht an der Messe teilnehmen konnten: "Atque ad eos qui absentes sunt, deferunt“ . Derselbe Heilige bezeugt in der nämlichen Apologie, daß sich die Gläubigen am Sonntag versammelten, um die hl. Eucharistie zu empfangen und heimzutragen.



Der hl. Cyprian, Bischof und Märtyrer in Karthago im 2. Jahrhundert schreibt in seinem Buch De lapsis von einer Frau, die von Gott bestraft wurde, weil sie im Zustand der schweren Sünde kommuniziert hatte; desgleichen bestätigt Cyprian, daß die Gläubigen die hl. Eucharistie in einer kleinen, sehr sauberen Bundeslade aufbewahrten und große Sorgfalt walten ließen, sie vor Profanierung zu schützen.



Der hl. Basilius bezeugt uns in seinem Dokument "Ad Caesariam patriciam" dieselbe Wahrheit: 





"Es ist ganz und gar nicht notwendig, ja sogar nutzlos zu beweisen, daß man in Zeiten der Verfolgung einen Priester oder Diakon brauchte, um kommunizieren zu können, weil das Aufbewahren der Eucharistie zu Hause eine Gepflogenheit ist, die schon vor langer Zeit eingeführt worden ist. Übrigens, fügt der Schreiber hinzu, was hätten die Einsiedler in der Einsamkeit, wo es keine Priester gab, getan? Sie haben sich die Hl. Eucharistie, welche sie in ihrer Klause verwahrten, selbst gereicht. - Non omnes qui per solitudines monasticam vitam agunt, ut non adest sacerdos, cum domi communionem habeant, per se ipsos accipiunt."





Der Brauch, die Hl. Eucharistie daheim aufzubewahren und sie sogar auf Reisen mit sich zu führen, existierte noch zur Zeit des hl. Ambrosius. Dieser große Heilige erzählt uns die wun-derbare Begebenheit, die sich bei seinem Bruder Satyrus, dem er alle seine Familien-angelegenheiten überlassen hatte, zugetragen hat:





„Satyrus wollte nach Afrika reisen, um dort einem gewissen Prosper eine bestimmte Summe auszahlen, die er mir schuldete. Als er sich im Winter in einem alten Schiff eingeschifft hatte, erlitt er Schiffbruch und lief Gefahr zugrundezugehen. Er war nicht getauft. Um nicht ohne den Empfang der heiligen Geheimnisse sterben zu müssen, erbat er sie von jenen, die getauft waren. Da es aber nicht erlaubt war, diese an Nicht-Gläubige zu verteilen, ließ er die Eucharistie in einer langen Schärpe einwickeln, welche die Römer damals um den Hals trugen. So nimmt er also die Eucharistie zu sich und stürzt sich ins Meer, ohne nach einer Rettungs-planke zu seinem Schutz zu suchen, wie dies die anderen Passagiere taten. Er gelangte als erster ans Ufer und half mit an der Rettung seiner Diener. Dieser Gefahr entronnen und überzeugt, daß ihm das Hl. Sakrament, welches ihn gerettet hatte, noch nützlicher sei, wenn er es wirklich empfangen könnte, beeilte er sich, getauft zu werden."





Warum erlaubte es die Kirche den Laien, daß sie die Eucharistie bei sich aufbewahren durften? Stellte dies nicht eine Gefahr der Profanierung dar oder wenigstens das Fehlen der nötigen Ehrfurcht in einem Wohnhaus?



Die Antwort auf diese Frage gibt der hl. Cyprian mit folgenden Worten:



"Jemand, den die Kirche nicht für den Kampf ausgerüstet hat, ist für das Martyrium nicht taug-lich; und wer nicht aufgerichtet und entflammt ist durch den Empfang der Eucharistie, hat nicht den Mut dazu - Idoneus esse non potest ad martyrium, qui ab Ecclesianon armatur ad proelium; et mens deficit quam non recepta Eucharistia erigit et accendit."





Wenn die Glaubensbekenner in den Gefängissen und Zuchtanstalten nicht die Möglichkeit hatten, von ihren freien Brüdern die Hl. Eucharistie zu bekommen, und wenn sich unter diesen gefangenen Gläubigen ein Priester befand, legte sich der Diakon, welcher ihn für gewöhnlich begleitete, auf den Boden, und auf der Brust, die oftmals edle Narben des Martyrium aufwies, wurde die hl. Hostie konsekriert, um dann den Gläubigen ausgeteilt zu werden. Was für ein Altar! Welch bewegende Situation! Muß man sich da etwa wundern, daß man von dort wegging und das göttliche Feuer der Liebe atmete und stärker als die ganze Hölle war, wie der hl. Johannes Chrysostomus schreibt: "Ignem spirantes, facti diabolo terribiles?"





Somit zählte in jenen glorreichen, aber schwierigen Zeiten die Hl. Eucharistie soviele Tempel, als es Heime der Gläubigen gab; sagen wir sogar, daß jeder Gläubige wie ein lebendiges Ziborium war; die Einsamkeit besaß etwas vom Reiz in Nazaret und vom Abendmahlssaal; die Anachoreten waren die Wächter, Anbeter und Tischgenossen Jesu Christi; die Kirche schöpfte in der Kommunion die Kraft für die großmütigsten Kämpfe und strahlendsten Siege.



Von diesen Beispielen getroffen, laßt uns unseren Eifer für Gott auf dem Altare neu entzünden! Der Kult der Eucharistie drückt die Kraft einer Generation, die Heiligkeit eines Jahrhunderts aus. Wenn das Volk im Glauben und in der Frömmigkeit stark ist, gedeiht es und blüht. Der Kult der Eucharistie gleicht der Sonne an schönen Tagen: sie erwärmt, belebt und befruchtet die Natur, sie läßt die Blumen hervorsprießen und die Früchte reifen. Wenn aber dieses göttliche Sakrament vernachlässigt wird oder wo es - wie bei den schismatischem Griechen - nur als Wegzehrung für die Sterbenden angesehen und in einem Winkel der Sakristei aufbewahrt wird, dann gibt es nur eine bleiche Wintersonne, die nur an wenigen Stunden erhellt und die Erde erkalten und erstarren läßt.



Heute erlaubt es die hl. Kirche den Gläubigen nicht mehr, konsekrierte Hostien heimzutragen; aber sie bewahrt sie ihnen in ihren Gotteshäusern und frommen Zönakeln in einer ange-brachteren und würdigeren Weise auf. Hier hält sie die Kirche bereit für die Kommunion und die Anbetung; hier setzt sie die Kirche häufig auf einem Ehrenthron aus, um noch glühendere Huldigungen auszulösen; beten wir sie an, empfangen wir sie! Es gibt keine Verfolgungen mehr, aber die Gleichgültigkeit und Sinnlichkeit drohen ständig, uns zu erfassen; stoßen wir diese Erstarrung des christlichen Lebens ab, setzen wir uns dem heilsamen Einfluß der eucha-ristischen Sonne aus, dann wird alles erneuert.



                                                                          P. Eymard.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R. P. Eymard", Paris, Jg.I (1864-1865), S. 361-367.







(Aus dem Französischen übertragen von P. W. Marzari sss, Bozen, im Juni 1993).













































�Das Fronleichnamsfest�



Das Fronleichnamsfest ist ein Tag des Triumphes.



Man feiert die Güte eines Vaters, die Milde einer Mutter, die Macht eines Königs, die Ergeben-heit eines Freundes.



- Dies sind Feste in der Familie und Gesellschaft. Auch die Kirche hat ihre Feste; sie feiert die Tugenden ihrer Heiligen, den Triumph ihres Todes, ihre himmlische Herrlichkeit.



- Niemals kommen die Ehren des Triumphes, die einem Sieger-General oder einem siegrei-chen Herrscher zuteil werden, den religiösen Ehren gleich, die dem Gedächtnis der Heiligen oder ihren Reliquien dargebracht werden, weil es sich hier um übernatürliche und evangelische Tugenden handelt, es geht um eine reine und Gott und dem Nächsten hingegebene Liebe, die gefeiert wird. - Es wird Gott in seinen Auserwählten gepriesen; - sie sind auf Erden vorüber-gegangen nicht als Berühmtheiten, die verblassen, als Machthaber, die beherrschen, als außerordentliche Kühnheiten, die durch den Tod oder die Besiegung ihrer Feinde herrschen, sondern sie haben vielmehr wie ihr göttlicher Meister gelebt, indem sie Gutes taten; und dieses Gute ist bestehen geblieben als Saatgut im Schoß der armen Menschheit, die immerfort zur Ehre Gottes und zum Wohle aller keimt und blüht.



Aber wenn das Fest der Diener so schön und rührend ist, wie muß dann das Fest des himm-lischen Königs, das Fest des Erlösers Jesus beschaffen sein? Es ist das Fest der Feste, man nennt es französisch Fête-Dieu = das Fest Gottes, im liturgischen Sprachgebrauch das Fest des heiligsten Leibes unseres Herrn.



Das Fronleichnamsfest müßte am Gründonnerstag begangen werden, jenem denkwürdigen Tag, an welchem der Erlöser, bevor er sich seinen Feinden auslieferte, um für uns zu sterben, sein Testament hinterlassen wollte in Form eines sichtbaren und permanenten Sakramentes: seinen Leib, sein Blut, seine Seele und seine Gottheit, mit einem Wort: seine ganze anbetungs-würdige Person in der göttlichen Eucharistie.



Aber der Gründonnerstag mit seiner rührenden Gnade des Abendmahlssaales, mit der Erst-kommunion der Apostel endet auf dem Ölberg mit dem Verrat des Judas und dem Beginn der Passion unseres Herrn, - das Fest ist also getrübt - zudem ist der so schmerzensreiche und demütigende Tod Jesu, unseres guten Meisters, zu nahe bei diesem eucharistischen Fest, um sich der vollen Freude hinzugeben; dies sind die Gründe, warum die hl. Kirche, die in ihren Gedanken immer erhaben und in ihren Gesetzen groß ist, den ersten Donnerstag nach der Pfingstoktav ausgewählt hat, um Fronleichnam zu begehen. Dieser Donnerstag erbt den Eifer und die Heiligkeit der Apostel, welche der Hl. Geist eben erleuchtet und zu neuen Menschen verwandelt hat, die Gläubigen, welche mit den sieben göttlichen Gaben ausgerüstet wurden, sind nun würdiger, das  Fest des erhabenen Altarssakramentes zu feiern. - Nach dem größten Fest aller Feste, welches Ziel und Zweck aller Feste auf Erden und im Himmel ist, das Fest der Heiligsten Dreifaltigkeit, ist es also gerechtfertigt, daß das Fest Corpus Domini, das Fest des Leibes Christi darauf folgt in seinem ganzen Glanz und mit der Huldigung durch alles, was die Natur an Schönem, die Gesellschaft an Großem und die hl. Kirche an Heiligem und Groß-artigem anbietet.,



Die Natur. - Am Fronleichnamstag ehrt die Natur in ihrer Ganzheit ihren Schöpfer und Erlöser; die Blumen mit ihren vielfältigsten Farben, mit ihrem reinen und milden Duft schmücken seinen Altar und zieren die Orte, welche mit seinem königlichen Durchzug geehrt werden, und bilden ihm einen Ehrenteppich; sie ist froh, daß der König des Himmels und der Erde seinen Fuß auf sie setzt.



Der Weihrauch aus dem Orient verbrennt vor ihm, und die von seinem himmlischen Duft durchtränkte Luft sammelt die Seele während des Vorübergangs des Gottes in der Eucharistie.



Alles, was der Mensch an Schönem und Wertvollsten besitzt, kommt an Fronleichnam zum Einsatz. - Die schönen Festteppiche verkleiden die Mauern, die kostbaren Vasen schmücken den Sakramentsaltar. - Jeder will seinen Beitrag bei den Huldigungen leisten und den Besuch des gütigen Gottes bei seinen Kindern ehren.



Wer aber kann die Gedanken, Gefühle und Gebete der christlichen Seele beim Anblick ihres Gottes, der an ihrem Haus vorüberzieht, ermessen? Die Mutter, die ihm ihre Kinder vorstellt, der Vater an der Spitze seiner Familie.- Mit welchem Glauben wirft sich alles, was christlich ist, nieder, betet an und bittet um seinen Segen für Zeit und Ewigkeit!...



Dies ist der Tag des schönsten Triumphes Jesu auf Erden.



Die Gesellschaft. - Alles, was die Gesellschaft an Großem und Einflußreichem besitzt, gibt Jesus im Sakrament das Ehrengeleite.



Man ist nicht erstaunt, die staatlichen Oberhäupter im vollen Glanz ihrer königlichen Würde zu Fuß, mit entblößtem Haupt gleich hinter dem Heiligsten Sakrament einherschreiten zu sehen. Nach ihnen reihen sich die Minister, die Befehlshaber der Armeen, die Richter mit all ihren Rängen, die Wissenschaftler, die Künstler im Glanz ihrer Jünger ein; alles will Gott in der Eucharistie ehren und verherrlichen.



Alle Klassen der Gesellschaft versammeln sich und drängen sich vorwärts, um Jesus Christus zu huldigen, ihn zu begleiten und bei seinem Durchzug Blumen zu streuen.



In den Städten wird dieses Fest mit dem höchstmöglichen Glanz begangen, alle tragen zu sei-nem herrlichen Gelingen bei; auf dem Lande ist es zwar einfacher, deshalb aber nicht weniger schön und ergreifend.



Aber am herrlichsten wird Fronleichnam an einem Meereshafen gefeiert. Dort ist Unser Herr in zweifacher Weise groß; nach der Huldigung zu Lande folgt jene auf dem Wasser; die Kriegs-schiffe in farbenfroher Beflaggung, die Boote in ihrem gefälligem Schmuck, selbst die kleinen Gondeln mit ihren Blumensträußen, sodann diese Kanone für Krieg und Frieden, die so lautstark erdröhnt, danach die Militärmusik, welche den Gott des Meeres begrüßt und preist. - Die Matrosen auf den Querrahen in anbetender Haltung, die Soldaten, die sich niederknien und auf diese Weise den nur Gott vorbehaltenen höchsten Gruß entbieten, - all dies zeigt die Größe und Güte Gottes in der Hostie der Liebe, alles huldigt ihm als Gemeinschaft und als Ge-sellschaft.



Möge auch in dieser Zahl der Anbeter Leute stehen, deren Herz kalt und deren Gedanken indif-ferent oder ungläubig sind, das ist nicht so wichtig - die Huldigung der Gesellschaft wird ihm er-wiesen - mag es auch vorkommen, daß bei mehreren der Respekt gezollt wird wie von den Dämonen im Evangelium, die Jesus Christus verkünden als "den Heiligen Gottes" und ihn mit Zittern anbeten.



Die hl. Kirche.- Fronleichnam ist das herrliche Fest der Kirche. Wie die Babylonier mit dem Volk Gottes in Gefangenschaft umgingen - die Welt sagt zur Kirche: Wo ist nun ihr Gott? - da aber die Kirche nur einen erniedrigten Gott unter den eucharistischen Gestalten und einen nur zu häufig verlassenen und armen Tempel zeigt, so verachtet sie die Welt, wie man eine zurückgelassene Witwe mißachtet, und die Kirche erleidet in Geduld und Gebet die Demü-tigungen und Verfolgungen ihres göttlichen Bräutigams, - weil dies nicht die Stunde des Trium-phes, sondern des Kampfes ist. - Es wird jener Tag der Ewigkeit kommen, wo der Erlöser seine Kirche gegen ihre verkommenen Kinder verteidigen wird, und dann wird er sie mit seiner eigenen Herrlichkeit krönen. - Aber bereits jetzt schenkt ihr der Erlöser gleichsam als Beginn dieser Herrlichkeit das Fronleichnamsfest. - Wie strahlt an diesem Tag die hl. Kirche! Sie schmückt sich mit ihren schönsten Festtagskleidern; es ist ja das Fest ihres königlichen und göttlichen Bräutigams. Ihre Gesänge sind feierlicher, es sind Gesänge des Triumphes und der Liebe, die der engelsgleiche Kirchenlehrer Thomas von Aquin zu Füßen der Eucharistie kom-poniert hat; an diesem Tag erscheint ihr Priestertum in seinem vollen Glanz rund um den Thron des Ewigen Hohenpriesters.



Ja, an diesem schönen Tag ist allein Jesus Christus groß; alle Größen werfen sich zu seinen Füßen nieder und beten ihn an; es ist so wie wenn die Sonne aufgeht: dann wird der Glanz der Sterne verfinstert. Vor allem in Rom wird Fronleichnam in vollster Pracht begangen. Wenn man den Hl. Vater sieht, wie er auf einem Betschemel kniend getragen wird, wie er unter den Kolonnaden des Petersplatzes das Heiligste Sakrament trägt. - Oh! Wie dringt der so lebendige Glauben des Hl. Vaters, seine so milde Frömmigkeit zur anbetungswürdigen Eucharistie in Herz und Seele jener, die seine Augen sehen, die auf dien hl. Hostie gerichtet sind, sein Gesicht, das in Liebe erstrahlt. "Ich habe den Hl. Vater gesehen, als er das Altarssakrament trug", sagte ein Pilger, "jetzt glaube ich an die Gottheit der Eucharistie".



Diese Prozession ist die schönste auf der Welt. - Sie setzt sich in Rom zusammen aus den reichen und so zahlreichen Körperschaften, die sich durch ihre gigantischen Kreuze und die einfache Eleganz ihrer Trachten voneinander unterscheiden; hernach kommen die religiösen Gruppierungen, jede nach ihrem hierarchischen Rang: der Klerus der Pfarreien, - die Kanoniker der gro0en Basiliken, - und schließlich das heilige Kollegium, - alle Kardinäle zu Fuß, ohne Kopfbedeckung und mit den Paramenten ihres Ordens bekleidet, - schließlich der Papst, dem die Könige, Fürsten, militärischen Befehlshaber folgen. - Alles, was heilig, groß und mächtig ist, nimmt teil und betet mit dem Papst Gott, der in der Monstranz von ihm getragen wird und mit dem er Rom und die Welt segnet, an.



Eine der schönsten und glanzvollsten Prozessionen in Frankreich ist jene in Angers, die dort (französisch) "Le Sacre" genannt wird. - Die ganze Stadt ist dekoriert und ausgeschmückt wie an einem Tag des Triumphes. In der Tat: Fronleichnam ist ein Tag des großen Triumphes über den ersten Häretiker gegen die Eucharistie, den Erzdiakon Berengar im 11. Jahrhundert; er hatte es gewagt, auf dem Tertre, der den Fluß und die Stadt überragt, gegen die Wahrheit der Gottheit in der Eucharistie zu predigen; nun denn, genau an dieser Stelle errichtet eine fromme Gemeinschaft von Ordensleuten unter großem Kostenaufwand ein glanzvolles Heiligtum der Sühne und Liebe. - Und Angers bezeugt - nach 8 Jahrhunderten - seinen Glauben und seinen Eifer für die Hl. Eucharistie.



Alles, was Rang und Glauben hat, sieht es als seine Ehre und Pflicht an, an der Fronleich-namsprozesison teilzunehmen. Sein ehrwürdiger Bischof, der zu allem, was sich auf die Verherrlichung Gottes bezieht, so großen Eifer und Einsatz zeigt, er trägt trotz seines hohen Alters das Heiligste Sakrament; der gesamte Klerus der Pfarreien, alle kirchlichen Orden und alle religiösen Vereine schreiten in einer bewundernswerten Ordnung vor dem Allerheiligsten einher; die Präsidenten der Gerichtsbarkeit in Amtstracht, der Präfekt und der Bürgermeister der Stadt in Uniform schließen sich dem Zelebranten an; dahinter schreitet die Elite der Katholiken in Massen und nimmt mit Andacht am Triumph Gottes in der Eucharistie teil.



Fronleichnam ist der große Tag Jesu Christi, es ist der Tag seiner Königswürde mitten unter den Menschen; aber diese Königswürde besteht aus lauter Wohltaten und Liebe, welche die Menschen besucht und mitten unter ihnen, in ihrer Familie bleibt.



Fronleichnam ist der große Tag des Christen; an diesem Tag ist der Gläubige groß durch den König des Himmels, der ihn aufsucht, groß durch seine Liebe, die ihn empfängt und sich voll dafür einsetzt zu seinem Dienst und seiner Verherrlichung.





                                                                  P. Eymard.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R. P. Eymard", Paris, Jg. II(1865-1866), 5, S. 1-9.
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Weihnachten�und die�Eucharistie 1�



Es ist Weihnachten! Freuen wir uns darüber! Der Engel ladet uns dazu ein. Trocknet eure Tränen, arme Kinder Evas: das Exil wird ein Ende nehmen, die Verfluchung eures ersten Va-ters wird dem Segen Abrahams Platz machen. Der von den Nationen Ersehnte, der große König kommt, sein Volk zu besuchen. Der himmlische Bote verkündet den Hirten die große Freudenbotschaft: "Heute ist euch der Retter geboren!"



Aber wo ist er geboren? In welcher Stadt? In welchem Palast? Der Prophet hatte es gesagt: 



"Und du, Betlehem, die kleinste unter den Städten Judas, du wirst über alle anderen Städte herrschen, denn aus dir wird der Herrscher hervorgehen, der mein Volk Israel führen wird."



Betlehem bedeutet Haus des Brotes, dies ist die hebräische Bedeutung des Wortes. Betlehem sollte uns tatsächlich das wahre Brot vom Himmel, das lebendige Brot schenken.



Seine Mutter ist die Jungfrau bei Jesaja, die starke Frau, die der unglücklichen Eva geweissagt worden war, sie wird die eingeschworene Feindin der höllischen Schlange sein. Sie wohnt in der kleinen Stadt Nazaret im unwirtlichen Galiläa; sie ist arm und wohnt unter den Armen. Na-zaret ist nicht ihre Herkunftsstadt; sie ist aus dem Stamme Davids und daher eine Fürstin und königlicher Abstammung: dort sind ihre Ahnen geboren worden, dies ist ihr Stamm, ihre Familie. Daher begibt sich diese junge Jungfrau, die in ihrem unberührten Schoß den verspro-chenen Messias trug, als Augustus die Volkszählung anordnete, nach Betlehem, um ihm die Wiege zu bereiten und ihn als römischen Staatsbürger eintragen zu lassen. Ein einfacher alter Greis begleitet sie, denn er braucht eine Stütze und einen Wächter. Dies ist der gerechte Josef, der himmlische Eingeweihte des großen Mysteriums des fleischgewordenen Wortes.



Von Nazaret nach Betlehem ist es weit: dreißig Meilen; es ist kalt, der Winter ist streng. Welche Leiden für diese Jungfrau-Mutter! Sie wird mißachtet und zurückgewiesen, wie es bei den Armen so oft geschieht. Dies ist ein rührendes und erhabenes Bild der Tugend, die verfolgt wird von jenen, die sie nicht besitzen und jenen, die nur wenig davon haben. Wäre es den Engeln freigestellt gewesen, hätten sie ihre künftige Königin im Triumph getragen. Wenn der himm-lische Vater nicht die wilden Tiere in den Wäldern, die Fische ans Meer, die Vögel an ihre Nester fixiert hätte, dann wären alle Geschöpfe herbeigeeilt, um der göttlichen Mutter des Schöpfers das Geleit zu geben!



Was für ein Haus, welcher Palast wird den großen König und die englische Jungfrau aufneh-men? Alles steht bereit: der himmlische Vater hatte seit Anbeginn der Welt seinem mensch-gewordenen Sohne eine schöne Wohnung bereitet; der Mensch hat sie nicht gebaut, er hätte sie bloß besudelt. Dieses Haus ist eine aus dem Felsen gehauene Grotte am Berg, auf dem Betlehem gebaut ist! Sie ist ruhig und schweigsam und liegt außerhalb des Stadtlärms. Hier ist der Ort, wo sich die Jungfrau Irsaels niederlassen und den Emmanuel gebären wird. Es gibt dort aber nichts zum Gebrauch der Menschen: eine Krippe, ein wenig Stroh, und die Grotte ist allen Reifnebeln und allen Passanten zugänglich.



O Salomon! Du hast dir einen so herrlichen Tempel erbaut, du saßest auf einem goldenen Thron, du schliefst in einem elfenbeinernen Bett, ach, daß du nicht da bist, um den wahren Salomon zu empfangen!



O Könige von Juda, warum habt ihr nicht im vor-aus das Haus eures obersten Herrschers, für den ihr regiert habt, vorbereitet?



Und ihr, Propheten, die ihr den großen Messias mit soviel Glanz und Freude angekündigt habt, warum habt ihr nicht die Völker aufgefordert, ihm einen würdigen Tabernakel zu errichten?



Aber nein: er sollte mitten im Elend und bei den Tieren in die Welt eintreten, um die gefallene Menschheit aufzusuchen! Hier setzte er seine Wiege hin und damit die erste Stufe der göttlichen Leiter, auf der alle Menschen zur Herrlichkeit und zur Freude aufsteigen sollten.



Gehen wir also nach Betlehem, um dort zu sehen, ob Gott Mensch geworden ist und sein menschliches Leben angefangen hat.



"Dies soll euch als Zeichen dienen, den Erlöser zu erkennen: ihr werdet ein Kind finden, das, in Windeln gewickelt, in einer Krippe liegt!" -



Darauf stimmt der Erzengel in den Lüften den Gesang an: "Ehre sei Gott in der Höhe!"



Diese armen Hirten zögern einen Augenblick, denn auch sie erwarteten einen herrlichen König, reich, mächtig und triumphierend. Aber die Gnade rührte sie an. Sie sagten sich: "machen wir uns auf, um ihn zu sehen“ . Und sie gingen geradewegs auf den Stall zu. Der Engel mußte ihnen von ferne den Weg zeigen, der Himmel mußte über ihnen leuchtender gewesen sein. Die Liebe fühlt und findet überall die Gegenwart der geliebten Person.



So kommen sie an, sie schauen überrascht und gerührt; sie weinen vor Freude, werfen sich vor seiner Krippe nieder; sie sehen den Erlöser in Windeln gehüllt, die jenen ihrer Kinder gleichen; sein zarter Leib ruht oder besser beginnt auf dem wenigen harten Stroh zu leiden; er lächelt ihnen zu, segnet sie mit seinen Händchen; und so geht ihr Herz über von unsagbaren Ge-fühlen.



Glückliche Hirten! Euer Stand ist schön, weil er euch das Recht des ersten Platzes am Thron des neuen Königs gibt; auch er selber wird sich Hirte, guter Hirte nennen. Ach, wieviele Könige hätten in jenem Augenblick ihr Zepter mit eurem Hirtenstab, ihre Krone mit eurer Freude vertauscht!



Dies also ist Weihnachten; und wo ist die Eucharistie? Sie erstrahlt in ihrem vollen Glanz! Bewundert ihre Herrlichkeit! Das Wort ist Fleisch geworden, um zu leiden, um das Opferlamm der Sühne zu werden, und um uns dieses gleiche Fleisch als Nahrung zu reichen, das am Kreuz geopfert wurde und in seiner Macht und in seiner Herrlichkeit lebt. In Betlehem sät er dieses Weizenkorn, diesen Weizen der Auserwählten, auf daß er in Demut aufkeime, im Gehorsam wachse und im Feuer der Liebe des Kalvarienberges reife. Er sagt:



"Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt, bleibt es unfruchtbar; wenn es aber stirbt, wird es reiche Frucht hervorbringen."



So ist es nun ausgesät, dieses kleine Weizenkorn. Wartet und ihr werdet die Erfüllung des Se-gens von Isaak erleben; er wird zum fruchtbaren Ackerfeld, das von weitem seinen milden und wohltuenden Duft aussendet. Aber zuvor wird derjenige, der das Universum trägt, schwach und gebrechlich sein wie das Stroh, das ihm als Kissen dient und dessen fehlendes Weizenkorn er zu ersetzen scheint. Das Leiden und die Verfolgung werden ihn gleich beim Eintritt in die Welt empfangen. Seine Mutter wird ihn flüchtend nach Ägypten fortbringen, dieses Land des wundervollen Weizens von Josef. Sie wird uns dann dieses Brot des Lebens in dem unbe-kannten Marktflecken von Nazaret vorbereiten, wo er im Schatten ihrer Liebe unbeachtet aufwachsen wird, bis die Zeit der Ernte gekommen sein wird, diese Ernte, welche in Samaria am Jakobsbrunnen geoffenbart werden sollte; bis zum Zeitpunkt, wo sich der Abendmahlssaal zum eucharistischen Pascha öffnen wird. Dann wird der Weizen von Betlehem reif geworden sein; und Jesus wird dieses Brot in seine heiligen und ehrwürdigen Hände nehmen, es segnen, seinem Vater Dank sagen und es dann seinen Jüngern reichen mit den Worten:



"Nehmt und eßt: das ist mein Leib, der für euch hingegeben wird!"



Und die Jünger werden dieses neue Brot essen.



Besingen wir also Weihnachten wie unsere alten Väter! Lieben auch wir diesen anmutigen Stall, der zum Stelldichein von Himmel und Erde geworden war!



Lassen wir das göttliche Kind in unserer Liebe neugeboren werden, um ihm die ersten Huldi-gungen in seiner Krippe zu erneuern. Die Liebe mag es, sich ihre Gefühle zu wiederholen, und Gott selbst hat sein Wohlgefallen an den Huldigungen, die ihm für seine Wohltaten erwiesen werden.



Aber in Rom ist Weihnachten besonders schön und rührend. Die ganze Stadt begibt sich am Hl. Abend zur reizvollen Basilika von Santa Maria Maggiore, um zu sehen, wie aus ihrer kleinen Kuppel die hl. Krippe des Erlösers, ganz in reinem Gold gefaßt, hervorgebracht wird, und um mit Bewegung die groben, aber reinen Windeln zu betrachten, die den zarten Leib des kleinen Jesus einhüllten.



Es ist unmöglich, die Eindrücke zu beschreiben, die man beim Anblick dieser drei Bretter aus Tannen- oder Zedernholz empfindet, auf denen die Glieder des Erlösers geruht haben. Es hat den Anschein, als erlebte man die Szene von Betlehem. Hier also hat sich das göttliche Wort mit der Armut und dem Leiden vermählt! Wie gern wiederholt man hier die bewegenden Worte des hl. Bernhard:



"O Krippe, o Stroh, o Windeln! Ihr zeigt mir die Liebe, ihr predigt mir eindringlicher die Liebe Gottes als alle Wunderwerke seiner Macht und Herrlichkeit."



Ein französischer Oberst kam einmal zusammen mit Frau und Kind im Alter von acht bis zehn Jahren hierher, um die hl. Krippe zu verehren, die in der Sakristeikapelle aufgestellt war. Er nimmt sein Kind, hält es mit seinen Armen in die Höhe, um ihm die Reliquie noch näher zu zeigen, und sagte zu ihm:



"Schau, mein Sohn, hier steht die Wiege des Jesuskindes! Sieh, wie hart und arm sie war!"



Dicke Tränen rollten dem braven Offizier über die Wangen; auch seine Frau und sein Kind weinten, und alle Anwesenden waren tief bewegt.





                                                                  P. Eymard.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R. P. Eymard", Paris, Jg.I(1864-1865), S. 253-260.





(Aus dem Französischen übertragen von P. W. Marzari sss, Bozen, im Juni 1993).

















































































�Die Erstkommunion �der Arbeiter�

Kurzbericht





43 junge Arbeiter haben vor drei Jahren in der andachtsvollen Kapelle der Religiosen vom Hlst. Sakrament ihre Erstkommunion empfangen. Unter ihnen gab es einen Jungmann von 18 Jahren, der durch seine überströmende Freude besonders auffiel.



"Wie bin ich glücklich", sagte er, "ich habe den gütigen Gott empfangen! Bis jetzt habe ich wie ein Tier gelebt, weil ich ihn nicht kannte. Aber jetzt will ich ihm gut dienen. Welches Bedauern empfinde ich beim Gedanken, daß meine 18 Jahre verloren sind! Aber ich werde sie mit meinen Anstrengungen wettmachen."



So sprach dieser gute Maurer-Handlanger. Unser Herr muß mit ihm zufrieden gewesen sein; weil er nämlich nicht lesen konnte und auch einen recht harten Kopf hatte, wie er selbst zugab, indem er sich an die Stirne klopfte, legte er sich zwei Sous seines armseligen Tageslohnes auf die Seite, um damit einen seiner Kameraden dafür zu zahlen, daß er ihn den kleinen Kate-chismus, den er ständig bei sich trug, lehrte; und am Tag der Prüfung gab er die Antworten mit einer Sicherheit, die seine Arbeit und Überlegung unter Beweis stellten.



Am Abend des Erstkommuniontages, als wir uns verabschiedeten, bedankte er sich neuerlich bei uns und versprach eine ausdauernde Treue; er kehrte im vollen Triumph in sein Wohn-viertel in der Glacière zurück, wo seine arme und blinde Mutter wohnte. Diese Unglückliche konnte an der Feier der Erstkommunion ihres Sohnes, der allein ihre Schritte führte und ihr das tägliche Brot verdiente, nicht teilnehmen.



Nach der Rückkehr fiel ihr dieser junge Mann um den Hals, küßte sie mit Bewegtheit und hörte nicht auf zu sagen: 



"Wie bin ich glücklich, lb. Mutter! Jetzt wirst du sehen, wie ordentlich ich mich aufführen werde, weil ich meine Erstkommunion gefeiert habe!"



Aber der arme Bursche wird verwirrt, weil seine Mutter als Antwort für seine Freude nur Zeichen tiefer Traurigkeit von sich gab. Er blickte sie an: sie bricht in Tränen aus.



"Aber warum weinst du, gute Mutter", rief er, "ist dir vielleicht etwas Schlimmes zugestoßen? - O ja, mein Kind, aber jetzt konnte ich das Weinen nicht mehr zurückhalten; ich, deine Mutter, muß dir gestehen, daß ich noch nicht die Erstkommunion gefeiert habe. Wie bin ich unglücklich!"



Der junge Arbeiter fällt ein zweitesmal seiner Mutter um den Halsw, küßte sie wiederum zärtlich und vermischte seine Tränen mit den ihren. Dann sagte er:



"Sei beruhigt, meine vorzügliche Mutter, auch du wirst glücklich werden: ja, du wirst deine Ers-tkommunion erleben. Nicht wahr, du verlangst ja danach, wo du doch so lieb bist? Ich werde dich zum Pater bringen; er liebt uns wie der lb. Gott, des-sen Stellvertreter er ist. Hab' keine Angst, alles wird sich zum besseren wenden. - Aber ich würde es niemals wagen, ihm das zu sagen!... - Nun gut, dann werde ich es ihm sagen und ich garantiere dir, daß er dich deshalb nicht schlechter behandeln wird. - Aber ich kenne den Katechismus nicht. - Beunruhige dich darüber nicht, ich werde dir beibringen, was ich gelernt habe; und überdies kennst du ja bereits die Gebete. Morgen werden wir damit anfangen."



Und auf diese Weise wird die Mutter zur Schülerin ihres Sohnes. Jeden Abend rezitierte der Sohn nach Arbeitsschluß mit seiner Mutter die Lektionen des Katechismus und ließ sie von seiner Mutter in einer zutiefst milden und ehrfürchtigen Güte wiederholen.



Eines Tages sah ich sie beide mit einem rührenden Vertrauen daherkommen: die arme Frau legte zum erstenmal in ihrem Leben die Beichte ab, sie war fünfzig Jahre alt.



"Ich bin eine große Sünderin", sagte sie zu mir, "erbarmen Sie sich meiner! Ich wollte meinem Sohn nicht verraten, daß ich noch nicht die Erstkommunion gefeiert habe; aber ich konnte das Weinen nicht zurückhalten, als ich ihn so glücklich sah und mich so unglücklich fühlte! Nun bin ich also hier. helfen Sie mir bitte!"



Die Frau war sehr gut darauf vorbereitet, um mit Frucht das Blut Jesu Christi, das die Seelen reinigt, bevor er sie am eucharistischen Tisch nährt, zu empfangen. Während diese ausge-zeichnete Mutter ihr Herz öffnete, ergoß sich ihre Seele in die Barmherzigkeit Gottes, von der sie ganz überzeugt war. Und sie vergoß sehr süße Tränen, während ihr Sohn für sie betete.



Endlich war der langersehnte Tag für sie gekommen; unser junger Mann führt voll Freude im Herzen und auf der Stirn seine Mutter zum heiligen Tisch, stellte sich neben sie und empfing nach ihr den Gott allen Trostes.



Die heilige Berauschung, von der beide fortgerissen wurden, läßt sich nicht beschreiben, eben-sowenig die Dankbarkeit der Mutter für ihren Sohn. Nichts als Gefühle des Glückes überfluteten ihre ihre Seele. Und nie war ein Reicher dieser Welt glücklicher gewesen als diese beiden Armen, die nichts besaßen.





                                                              P. Eymard.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R. P. Eymard“ , Paris, Jg. I(1864-1865), S. 166-169.





(Aus dem Französischen übertragen von P. W. Marzari sss, Bozen, im Juni 1993).
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Das Werk der�Erstkommunion�für die�Erwachsenen�



Ein christliches Werk fehlte noch in Paris; es ist das Werk der Erstkommunion für arme Ar-beiter.



Die armen Kinder von Paris werden, kaum zur Arbeit tauglich, in die Fabriken geschickt, um dort anfangs einige Sous, dann 10 Sous und hernach 1 Franc zu verdienen; damit helfen sie ein wenig, um ihren armen Familien etwas Brot und die 40 Sous an wöchentlicher Miete zu be-schaffen.



Wenn es in den Fabriken zur Herstellung von Knöpfen, Papier usw. keinen Platz gibt, verläßt das Kind mit seinem kleinen Tragkorb am Morgen oder Abend seine Familie, um in der Stadt Lumpen zu sammeln.



Es gibt Hunderte solcher Kinder in Paris! Diese gleichen verkümmerten Pflanzen, denen Luft und Wasser fehlen; auf ihrer Stirn tragen sie das Zeichen ihrer Entbehrungen.



Wenn doch wenigstens das religiöse Leben die Armut des körperlichen Lebens aufwiegen wür-de! Aber leider! Es ist noch beklagenswerter.



Der kleine Arbeiter geht nicht in die Kirche, um zu lernen, wie man Gott dienen und ihn lieben kann; ihre Eltern sprechen nicht mit den Kindern darüber, sie sind nicht dazu erzogen worden, oder aber die Armut hält sie davon ab.



Paris besitzt nämlich seine Ausländer-Mission und seine Nomaden-Bevölkerung, die als Reli-gion nichts anderes haben als den Totenkult.



Wieviele Kinder gibt es unter ihnen, die noch nicht die hl. Taufe erhalten haben! Man kennt dort weder Pfarrer noch Kirche. Wieviele illegale und unbeständige Ehen! Welche Frucht der Religion kann aus solchen Situationen entspringen?



Nein, dieses Paris der Armut und Gleichgültigkeit kann mit nichts verglichen werden!



Wieviele junge Arbeiter werden somit ohne den Empfang der Erstkommunion aufwachsen! Nun ist ein junger Mensch, der keine Erstkommunion empfangen hat, jedem erstbesten Fehler aus-geliefert.



Dazu schließt man Ehen ohne das Sakrament, weil man keine Erstkommunion empfangen hat. Was wird aus einer derartigen Eheschließung werden? Was wird aus diesem jungen Mann ohne religiöse Grundsätze, ohne Glauben und ohne Liebe zu Gott? Er wird ein Lüstling, ein Dieb, ein Revolutionär. Was wird aus einem Schiff ohne Segel und ohne Steuerruder?



Diese jungen Arbeiter aufsuchen, sie am Abend am Fabriksausgang treffen - denn während des Tages ist es unmöglich, sie haben keine Zeit - sie in den ersten Grundsätzen der Religion unterrichten und damit den Katechismusunterricht der Pfarreien, den sie nicht besuchen können, ersetzen: dies ist das bevorzugte Werk der Religiosen vom Hlst. Sakrament.



Als man dieses Werk dem Erzbischof Sibour zur Genehmigung vorlegte, rief dieser voll Freude aus: "Dieses Werk fehlt noch in Paris!"



Seit acht Jahren setzt sich die Gesellschaft vom Hlst. Sakrament mit allen Kräften dafür ein, und jedes Jahr erlebt sie das Glück, 100 bis 150 junge Arbeiter zum eucharistischen Mahl und zum Sakrament der Firmung zu führen.



Die Errichtung dieses schönen Werkes erlebte wohl manche Schwierigkeiten. Man fing zuerst mit einer sehr kleinen Zahl an und während 2 Jahren kam das Werk nicht voran. Schließlich dachte man, daß ein Besuch in den Fabriken und den verschiedenen Werkstätten in den Schutzwällen von Fontainebleau, der Maison-Blanche, des Petit-Montrouge und der Plaisance, sowie bei den Lumpensammlern des Wohnviertels Mouffetard gute Resultate brächte.



Tatsächlich gaben etwa dreißig junge Arbeiter ihre Namen an und versprachen, zum Kate-chismus-Unterricht in die Rue Faubourg-Saint-Jacques, Nr. 68, zu kommen.



Der Termin der ersten Unterrichtsstunde war gekommen, der Pater wartete bereits auf sie; die Stunde verging, und immer noch stand er allein da.



Diese kleinen Strolche versammelten sich unterdessen auf der Straße; aber keiner wagte es einzutreten. Der Pater ging schnurstracks auf sie zu; er sprach in Güte zu ihnen, er ermutigte sie, und so entschieden sie sich schließlich doch zum Eintritt in den Saal.



Dort spielte sich ein sonderbares und lächerliches Spektakel ab: sie blickten ihn an, als hätten sie noch nie einen Priester gesehen; einige von ihnen fingen sogar an, Witze zu reißen. Der Pater stellte sich in ihre Mitte und teilte ihnen seine Freude mit, sie zu sehen und daß er sich sehr freue, sie auf eine gute Erstkommunion vorzubereiten. Er hat damit noch nicht geendet, als die Größten unter ihnen zu johlen begannen und die Flucht ergriffen. Die anderen rannten ebenso durch Verleitung, menschliche Rücksicht oder Furcht schreiend davon und sahen sich um, ob man sie verfolge.



Der Religiose blieb allein zurück. Was tun? Es damit belassen, hätte das Ende des Werkes bedeutet.



Er wollte die erste Gruppe einholen, aber je mehr er ihr näherkam, umso mehr entfernten sie sich. Einige von den Jüngsten konnte er jedoch einholen.



"Kommt, meine Kinder", sagte er zu ihnen, "ich will euch nichts Böses antun; ich möchte euch eine hübsche Medaille geben und euch kennenlernen; ihr werdet sehen, daß es euch Spaß macht!"



Sie kehrten zurück. Die anderen schlichen sich auf leisen Sohlen der Mauer entlang zurück, um durch das Tor zu sehen, was sich ereignen würde. Der Priester wartete dort auf sie. Er lud sie ein, wieder an ihre Plätze zu gehen, und so waren alle wieder beisammen.



Diesmal stellte sich der Religiose nicht ganz vorne im Saale auf, sondern an der Tür, um eine zweite Flucht zu verhindern. Er nahm seine beiden Nachbarn am Arm, drängte sie, mit ihm niederzuknien; und mit Befehlsstimme ordnete er allen an: "Auf die Knie!"! Man schaute sich an, man zögerte, schließlich gehorchte man dem Befehl. Mit lauter Stimme machte er das Kreuzzeichen und begann, den englischen Gruß zu beten; aber mitten im Gebet brachen die Kinder in ein höllisches Gelächter aus.



Der Religiose hielt inne, ohne sich zu entmutigen; er hatte bereits von diesen armen Ge-schöpfen im Namen Gottes Besitz ergriffen; er drehte die Frage um und sagte zu ihnen:



"Ihr seid also sehr froh, meine Kinder, weil ihr doch aus so heiterem Herzen lacht? Also gut, lachen wir alle zusammen... Ich bin sehr glücklich, euch alle kennenzulernen".



Er schrieb sich ihre Adressen auf, um sie besser im Auge zu behalten.



Dann wirkte die wunderbare Medaille ihre Wunder: jeder nahm sie freudig an und erbat eine weitere für seine Mutter, seine Schwester. Der Pater erzählte ihnen mit ein paar Worten von der Wichtigkeit der Erstkommunion; es wurde der Tag und die Stunde für den Katechismus vereinbart.



Aber wieviel Verdruß, wieviele kleine Revolutionen gab es mitten unter diesen leichtfertigen und ausgelassenen Spitzbuben von Paris! Auf die Frage des Paters hin gaben sie oft eine scherzhafte Antwort; oder es war eine witzige Einlage, die alle anderen zum Lachen brachte. Oft passierte es auch, daß mitten im Katechismusunterricht der Rädelsführer der Truppe ein Lied anstimmte; und im Nu sangen alle lauthals mit, ohne daß es möglich gewesen wäre, sie zum Schweigen zu bringen.



Der Religiose fand jedoch ein gutes Gegenmittel. Wenn er merkte, daß der Krach bald wieder losgehen würde, zog er seine Uhr heraus und sagte:





"Also, meine Kinder, ihr wollt eine kleine Pause? Nun gut, ich gebe euch fünf Minuten". 



Das reichte, man sang nicht weiter.



Wenn der Katechismus-Pater den ärgsten Unruhestifter oder den größten Aufmüpfigen vor die Tür schickte, war es unmöglich, ihn zu strafen: er schrie, klopfte an der Tür usw.



Diese Prüfungen dauerten ungefähr vier Monate lang. Sie hörten dadurch auf, daß man auf-grund des Alters und des Betragens drei Gruppen zusammenstellte.



Einige junge Herren der Konferenz des hl. Vinzenz von Paul boten voll Eifer und Hingabe ihre Mithilfe an. Aber mehrere wurden gezwungen, darauf zu verzichten, weil unsere jungen Spaßvögel wieder ihr altes Spiel begannen; sie gingen sogar soweit, daß sie über die Schultern ihres allzu guten Laienkatechisten sprangen.



Nach den anfänglichen Prüfungen festigte sich das Werk rasch; einiger Erfolg und etwas Inter-esse erlaubte es, ein wenig strenger vorzugehen. Ich sage Interesse: denn man muß das Interesse des Kindes wecken, und besonders der Pariserkinder, mehr als bei allen anderen. Das Mobil (??) des geistigen Vorteils setzt bereits einen entwickelten Verstand oder die Empfin-dung des verwurzelten Gutes voraus.



Um das Stillschweigen, den Einsatz und das Lernen der jungen Arbeiter zu gewährleisten, organisiert man einen Glückstopf von nützlichen oder angenehmen Gegenständen, z. B. kleine Kleidungsstücke, Bücher, Leckereien usw. Sobald man eine bestimmte Anzahl von Gutpunkten besitzt, hat man Anrecht auf einen Gegenstand. Diese Gutpunkte, auf die die Kinder großen Wert legen, werden nach jedem Katechismusunterricht verteilt; es gibt Gutpunkte für die Anwe-senheit, solche für die Aufmerksamkeit, und schließlich mehrere Gutpunkte für ein gutes Aufsagen oder Erklären.



Unter den Loterien ist eine besonders wichtig: jene, die dem Sonntag der Erstkommunion folgt. Sie ist reichhaltiger als die anderen; aber man muß auch mehr Gutpunkte aufweisen. Dies ist die Loterie der Ersatzleute. Jeder Arbeiter, der seine Erstkommunion gefeiert hat, muß seinen Nachfolger herbringen. Er muß ihn selber ausfindig machen; und er tut dies mit einem staunenswerten Eifer. Je älter dieser Nachfolger ist, um so mehr Gutpunkte gibt es: man vergibt 500 Gutpunkte für einen 12jährigen, 1000 für einen 13jährigen, 1500 für einen 14jährigen und so fort. Wenn man das Glück hat, einen 16- oder 18jährigen zu finden ist es ein wahrer Triumph.



Diese Kinder haben eine unglaubliche Fertigkeit, um Jugendliche ohne Erstkommunion aufzu-treiben und mitzubringen. Eines Tages suchte ein noch ganz junger Erstkommunikant am Ausgang einer Fabrik nach einer guten Beute. Er spricht mit einer für Pariser Kinder typischen Keckheit und Leichtigkeit einen Arbeiter von ungefähr 17 Jahren an: 



"He du, sag mal, hast du überhaupt deine Erstkommunion schon gefeiert oder etwa noch nicht? - Geht dich das etwas an, du kleiner Lümmel!" gab der andere zornig zurück. - "Na also, das regt dich auf! Du hast die Erstkommunion also noch nicht empfangen. Ach, wenn du nur wüßtest, wie gütig diese Herren da oben sind! Und überdies, schau, es ist noch nicht alles verloren".



Und dann zeigte er ihm stolz seinen neuen Überzieher, seine schönen Schuhe und seine weiße Krawatte. Der andere nähert sich ihm, schaut, staunt und weiß nicht, was er sagen soll.



"Na also", sprach der Kleine weiter, "am Sonntag findet eine schöne Loterie statt. Wenn du willst, werde ich dir den Eintritt verschaffen, dann kannst du selber sehen. Ich verspreche dir, daß es dir Spaß machen wird."



Und am Sonntag nach der Vesper brachte er seinen großen Nachfolger mit; dieser war ganz glücklich, seinen Namen anzugeben, und noch glücklicher, seine Erstkommunion feiern zu können. Dies ist also das wirksamste und für alle leichteste Mittel, um weitere Jugendliche zum Katechismusunterricht zu gewinnen.



Der ursprüngliche Saal wurde zu klein, es mußte ein anderer eingerichtet werden. Sie sind stolz darauf, auch wenn er nur aus Brettern besteht. Er ist reinlich austapeziert und mit schönen Bildern geschmückt. Hier sind Ehrenplätze für die Bravsten reserviert. Wenn es kalt ist, erwärmt ein Ofen all diese erstarrten Glieder, denn leider dient ihr Sommerkleid gar oft auch als Winterkleid, und für den Großteil dieser Kinder ist das erste neue Kleid jenes ihrer Erst-kommunion.



Dies ist also das Werk der Erstkommunion der jungen Arbeiter. Seine Früchte beschränken sich nicht auf die Kommunikanten; sie erreichen auch ihre Eltern. Wie oft sind diese - tief gerührt durch den Fortschritt und das Glück ihrer Söhne - zum Katechismus-Pater gekommen und haben ihm scheu gestanden:



"Wir haben unsere Erstkommunion noch nicht empfangen... wir sind nicht kirchlich verheiratet".



Dieses Geständnis sagt alles, die Ernte ist reif, das Herz ist getroffen. Wie oft sind wir auch zu Kranken ohne Religion gerufen worden! Das Kind hatte vom Priester seiner Erstkommunion erzählt; und die Erinnerung an diese ergreifende Zeremonie ließ den Vater oder die Mutter sagen: "Nun denn, laßt ihn schnell holen!" So rettet die Erstkommunion des Kindes auch seine Eltern.





Eymard



Superior der Gesellschaft vom Heiligsten Sakrament.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R. P. Eymard", Paris, Jg. I(1864-1865), S. 60-68.





(Aus dem Französischen übertragen von P. Walter Marzari sss, Bozen, im Juni 1993.)

























































































�N O T I C E��neuer, wahrscheinlich anfang 1866�in Brüssel gedruckter Kurzbericht�über die Kongregation�von P. Eymard�



(Sh. Mitt. der Südt. Provinz v. 22. Mai 1995, Nr.65, S. 23 ff.)





P. Frans Stalmans, Archivar der belgischen Provinz, hatte 1994 das Glück, nach längerem Suchen 28 Briefe von P. Eymard in die Hand zu bekommen, welche die "Schwestern der Eucharistie" in Brüssel in ihren Archiven fanden. P. Gérard Daix hatte mit diesen Schwestern Kontakt und sie überließen ihm zur Ansicht ein Paket mit Briefen aus der Gründerzeit, zumal Frl. Meeus als Gründerin dieser Schwestern mit P. Eymard in direktem Briefverkehr und persönlichem Kontakt gestanden hatte.



Unter diesen 28 Briefen von P. Eymard gibt es sechs, die noch nicht erfaßt wurden, also unbekannt waren. Darunter gab es auch eine "Erklärung über die "Gesellschaft der Religiosen vom Hlst. Sakrament", welche als Faltblatt unter den Briefen lag. Das Faltblatt wurde in Brüssel von F. Haenen, Rue des Paroissiens, 8, gedruckt. Es steht kein Datum auf dem Druckblatt.



Da sich diese "Erklärung" unter den Briefen P. Eymards befand, dürfte wohl mit guten Gründen - mit P. Stalmans - angenommen werden, daß dieses Faltblatt von P. Eymard selbst in Auftrag gegeben und in der angegebenen Druckerei gedruckt wurde. Somit müßte das Schriftstück anfangs 1866 entstanden sein, denn P. Eymard hatte Brüssel am 23. April 1866 verlassen.



Da es P. Stalmans in seinem wohlgeordneten Archiv nicht finden konnte, denkt er, daß diese "Erklärung" in der Kongregation noch unbekannt ist. Wir geben hier den Originaltext etwas ver-größert und den Inhalt in deutscher Übersetzung.





Erklärung



über die Gesellschaft der Religiosen

vom Heiligsten Sakrament





Ihre Gründung



Die Gesellschaft der Religiosen vom Heiligsten Sakrament wurde 1856 in Paris gegründet. Zuerst vom Hl. Vater unterstützt, wurde sie am 8. Mai 1863 durch Dekret vom Hl. Stuhl kano-nisch anerkannt. (Dazu die Fußnote: "Das Mutterhaus der Gesellschaft befindet sich in Paris, Rue Faubourg-Saint-Jacques, 68").





Ihr Zweck





Die Gesellschaft vom Heiligsten Sakrament verbindet das aktive mit dem kontemplativen Leben.



1) Das kontemplative Leben hat einzig den Dienst an der göttlichen Eucharistie zum Zweck. Dieser Dienst besteht wesentlich im feierlichen Kult der Aussetzung des Heiligsten Sakramen-tes und der ständigen Anbetung. Dabei wird Jesus Christus angebetet in der ständigen Ausübung der vier Opferzwecke, der Anbetung, des Dankes, der Sühne und der Bitte.



Mit der Anbetung verbindet die Gesellschaft die Psalmodie des göttlichen Offiziums im Chor vor dem ausgesetzten Heiligsten Sakrament.



Die römische Liturgie wird in ihrer vollen Reinheit befolgt.



2) Das aktive Leben der Gesellschaft hat den größten Dienst und das größte Reich unseres Herrn im Heiligsten Sakrament zum Zweck, indem man ihn allen bekannt macht, damit ihn alle lieben und ihm alle dienen mit allen Mitteln, die ein reiner und selbstloser Eifer eingeben kann. Der Hauptgegenstand ihres Eifers umfaßt:



1. private und öffentliche Exerzitien; 



2. den Predigtdienst, besonders in allen besonderen Gelegenheiten, um den Kult und die Ehre der göttlichen Eucharistie zu fördern sowie ihm Liebe und Verherrlichung zu verschaffen;



3. das Werk der Erstkommunion der Erwachsenen in der Unterweisung und Vorbereitung jener, die noch nicht das Glück gehabt haben, dieses Sakrament der Liebe zu empfangen.





Mittel



1) Um unserem Herrn in seinem sakramentalen Zustand reiner und würdiger zu dienen, legen die Religiosen die ewigen Gelübde der Armut, der Keuschheit und des Gehorsams ab.



2) In der Gesellschaft muß sich jeder ausschließlich und mit ganzer Kraft für den Dienst und zur Ehre Jesu Christui im Heiligsten Sakrament verwenden nach den Gaben und Gnaden, die er von seiner göttlichen Güte erhalten hat, und zwar so, daß er die Frömmigkeitsübungen, die Tugenden und selbst die Vollkommenheit nur als einfache und angemessene Mittel für den Dienst des Königs der Könige ansieht und betrachtet.





Der Geist der Gesellschaft



1) Die geheiligte Liebe Jesu Christui muß den Charakter der Tugenden bilden und muß gleich-sam das Leben eines Religiosen vom Heiligsten Sakrament ausmachen.



2) Da die Wahrheit und die Einfachheit das große Gesetz des wahren Jüngers und des treuen Dieners Jesu Christui ist, nehmen sie diese für ihr Leben zur obersten und unwandelbaren Regel.



3) Sie unterwerfen sich in allem dem allgemeinen Gesetz, indem sie ohne Privileg und Aus-nahme leben.



4) Nach dem Beispiel ihres Meisters Jesus Christus sind sie die Jünger sowie die treuen und unvoreingenommenen Verteidiger jeder Autorität, die von Gott eingesetzt ist.





Mitglieder



Die Gesellschaft nimmt alle Priester oder Laien in ihren Schoß auf, die neben der Fähigkeit, die Regel zu erfüllen, eine echte Verehrung des Heiligsten Sakramentes pflegen und die bereit sind, sich ohne Vorbehalt unter der Führung des Gehorsams seinem anbetungswürdigen Dienste hinzugeben.





(Fotokopie des französischen Faltblattes ebenfalls in unseren Mitt.).

















































































�Zeitungsbericht von P. Eymard�

Von P. Stalmans 1994 entdeckt:





Von P. Eymard entworfener Text für einen Artikel in der Zeitung "Le Bien Public" in Gent (Bel-gien). Den gedruckten Text in der betreffenden Zeitung konnte P. Stalmans noch nicht finden. Am Rand des Textes steht, wahrscheinlich von Frl. de Meeus geschrieben:





"Aufzeichnungen zur Veröffentlichung in 'Le Bien Public', geschrieben von hochw. P. Eymard, Generaloberer der Religiosen vom Hlst. Sakrament, vor einer Predigt, die er in Kent im März 1866 gehalten hat."



Der Text lautet:



"Diese Gesellschaft wurde im Jahr 1856 in Paris gegründet.



Ihr Hauptzweck ist die ewige Anbetung vor dem ausgesetzten Hlst. Sakrament nach den 4 Opferzwecken, d.h. der feierliche Kult mit der vollen Pracht des ununterbrochenen 40stündigen Gebetes, mit Danksagung, Genugtuung und immerwährender Bitte für die Kirche, für die Ausbreitung des Glaubens - die Bekehrung der Sünder, für den Frieden und die Eintracht zwi-schen den christlichen Fürsten und dem Reich Jesu Christi durch die Eucharistie, damit ihn alle anbeten, lieben und ihm dienen als ihrem Herrn und Gott.



Dieses schöne Werk fehlte bislang im Garten der Kirche; so war es angebracht, daß das größte, göttlichste und liebenswürdigste aller Geheimnisse der göttlichen Liebe gleich den anderen Geheimnissen ebenso seinen religiösen Orden besitze, der sich ganz für seinen Kult und seine Verherrlichung einsetze und wie sein Leibwächter und Apostel sei.



Der Gedanke, Priester-Anbeter zu sehen, wie sie für die Evangelisten beten, welche zur Verkündigung der Frohbotschaft ausziehen, muß für alle eine kräftige Ermutigung sein.



Die Religiosen vom Hlst. Sakrament beschränken sich nicht mit dem Anbetungskult; der Herd hat stets eine Flamme oder er erlischt. Diese Ordensleute nehmen in ihrem Zönakel Priester auf, die persönliche Exerzitien machen wollen; sie beabsichtigen sogar, sobald es ihnen möglich ist, ein fixes, großes Exerzitienhaus zu errichten, um dort neben den aktiven (tätigen) Religiosen die Veteranen des Priestertums aufzunehmen, welche den Wunsch haben, ihre priesterliche Laufbahn damit zu beenden, daß sie sich zu Füßen ihres göttlichen Meisters ein wenig sammeln, bevor sie sterben. Über dieses Altenheim für Priester hinaus arbeiten diese Religiosen in der Unterweisung in der christlichen Lehre unter den armen Arbeitern in großen Städten, welche das Erstkommunionalter überschritten und aus Nachlässigkeit diese erste christliche Pflicht versäumt haben.



Sie predigen zwar auch, aber nur bei Exerzitien der Anbetung und Erstkommunion; und ihre große Devise heißt: Dein Reich komme! - Unseren Herrn Jesus Christus anbeten, lieben und bedienen, sowie arbeiten, daß er in der ganzen Welt bekanntgemacht, geliebt und bedient wird, darin besteht ihr Lebensgesetz."
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(37)



L’Eucharistie, c’est la vie.

______





Dieu vit par lui-même, il est l’essence, le principe de la vie. Jésus a dit: „Je suis la vie, je suis le pain de vie. Vos pères, dans le désert, ont mangé la manne, et cependant ils sont morts; mais si quelqu’un mange du pain descendu du ciel, celui-là ne mourra point. Je suis ce pain vivant descendu du ciel; si quelqu’un mange de ce pain, il vivra éternellement. Si vous ne mangez la chair du Fils de l’homme et ne buvez son sang, vous n’aurez pas la vie en vous. Celui qui mange ma chair et boit mon sang a la vie éterbnelle, et je le ressusciterai au dernier jour. Comme mon père, qui est vivant, m’a entvoyé et que je vis par mon père, de même celui qui me mange vivra par moi.“



L’Eucharistie est donc la vie, la vie qui nous préserve de la mort éternelle du péché mortel, et nous (38) purifie même des souillures du péché véniel. Le saint Concile de Trente l’appelle l’antidote du péché.



Voilà le vrai, le puissant moyen, pour le nouveau Lazare ou la nouvelle Madeleine, de conserver sa vie spirituelle.



Le convalescent est ordinairement faible; il a besoin de réparer ses forces encore chancelantes; il a besoin d’une bonne et douce nourriture; il a besoin de l’Eucharistie.



Sans cet aliment divin, aussi délicieux que fortifiant, le pécheur converti ne saurait marcher dans sa nouvelle voie, et persévérer dans ce rude combat de la milice spirituelle. Il en coûte tant de briser des chaines aimées, de quitter ce que l’on adorait, d’appeler souverain mal ce que l’on appelait bonheur!



Mais qu’elle est béatifiante la communion après une conversion sincère! Comme Jésus est bon et tendre pour cette pauvre âme encore agitée et fièvreuse! Comme il lui fait sentir qu’elle est bien pardonnée, qu’elle est aimée, et que désormais la vertu lui sera facile et le sacrifice doux!



Car l’Eucharistie n’est plus seulement l’antidote, le pain conservateur de la vie spirituelle; elle en est la puissance.



Elle nous inonde de lumière comme les disciples d’Emmaus qui, à la fraction du pain, reconnurent subitement que leur aimable et éloquent compagnon (39) de route était Jésus lui-même. C’est qu’il s avaient communié de sa main, et leurs yeux s’étaient ouverts.



Oui, une communion donne plus de lumière que tous les raisonnements des savants, que la lecture de tous les livres. Jésus hostie fait explosion de lumière et de flamme dans les coeurs bien disposés. On comprend alors les paroles du prophète: Goûtez et voyez combien le Seigneur est doux.



On voit mieux la vérité, on s’en pénètre mieux, comme en goûtant le miel, en touchant le feu, en voyant le soleil, on en connaît mieux la nature que par toutes les définitions de la science.



La communion fait naître et entretient la vertu de l’homme. La vertu est le fruit du coeur, et non de l’esprit. La vertu est donc surtout dans le sentiment du devoir et l’amour du bien. Or voilà précisément ce que donne la communion, source inépuisable de générosité.



La sainte communion est le charme de la vertu comme elle en est la puissance. Il faut manger pour travailler, il faut avoir été heureux pour se dévouer jusqu’à la mort.



Voilà pourquoi la sainte communion est plus nécessaire encore à l’âme pieuse, à celui qui veut vivre plus parfaitement, qu’à celui qui se contente de la loi commune. L’âme dévote fait plus de dépense de vie, et sur un champ de bataille évangélique où l’on sacrifie (40) ce qui est légitime et permis, pour avoir rang à la suite des plus fervents disciples, il faut double ration.



N’est-il pas constant que, quand on néglige ses communions habituelles, l’esprit s’engourdit, le coeur s’attiédit et l’âme est languissante? On ne devient pas meilleur, mais plus faible.



La sainte Eucharistie est donc la vie des vertus.

On voudrait qu’elle en fût la récompense, on a tort: ce serait se couronner d’orgueil, se croire bon et parfait.



La récompense de la sainte communion est dans la fidélité et le dévoûment.

L’humilité qui s’en prive quelquesfois est louable, celle qui s’en retire est condamnable; elle fait injure au divin Bienfaiteur qui nous l’offre, au Sauveur qui nous invite, à l’amour qui nous attend. Fausse humilité qui veut rester à la porte de Jésus-Christ, quand il vient au devant d’elle. Egoïste humilité qui veut rester dans la paresse des larmes ou la lâcheté du repos, alors que le Sauveur nous dit: Venez aux noces de mon amour.



L’Eucharistie n’est pas seulement la vie du chrétien, elle est encore celle des peuples.



L’homme qui vit en société a besoin d’un lien qui l’unisse à ses semblables, d’une loi d’honneur, d’un (41) centre d’affection. Or, dans la société chrétienne, l’Eucharistie est ce lien, cette loi, ce centre.



L’Eucharistie est le lien des chrétiens. Par elle on est parent, on mange à la même table, on a le même Père qui est dans les cieux. „Comment, dit saint Paul, n’aurions-nous pas un même pain eucharistique?“ Jésus-Christ est alors tout en tous.



L’Eucharistie est notre loi d’honneur. Certes, il est bien honorable celui qui mange à la table des rois; mais le chrétien qui communie l’est encore davantage, puisqu’il mange à la table des Anges, à la table Jésus-Christ. Ensuite, comment ne pas honorer un homme, un enfant même qui est devenu ou va devenir un ciel nouveau, un tabernacle vivant, un autre Jésus-Christ, selon le langage de saint Paul?



L’Eucharistie est notre centre d’affection. Voyez comme le Sauveur exprime avec bonheur les fruits d’union de l’Eucharistie, après qu’il l’eût distribuée à ses Apôtres. Jamais il ne leur avait promulgué plus clairement sa loi d’amour. „Aimez-vous les uns les autres comme je vous ai aimés; demeurez dans mon amour. Père saint, je vous prie pour mes disciples, afin qu’ils soient un en nous.“



Ainsi donc, l’Eucharistie est la vie de la société aussi bien que de l’individu.



                                                                                                         P. Eymard,

                                                                       Supérieur de la Société du Très-Saint Sacrement
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(5)



Le siècle de l’Eucharistie

______





On peut appeler le dix-neuvième siècle, le grand siècle de l’Eucharistie, comme on l’a d’abord appelé le siècle de Marie.



Jamais les siècles passés n’ont égalé le nôtre pour le culte du Très-Saint-Sacrement.



L’exposition solennelle était rare, même dans les temps de la foi la plus vive. On aurait craint, en quelque sorte, de compromettre le respect et la majesté de ce Sacrement d’amour, en l’exposant trop souvent à la piété des fidèles.



Alors, on n’avait pas encore besoin de ce grand moyen de salut, le dernier peut-être pour les sociétés chrétiennes. Mais aujourd’hui, l’exposition solennelle de Jésus sacramentel est la grâce et le besoin de notre époque.



Elle en est la grâce souveraine.



L’exposition est l’arme puissante de l’Église et du fidèle.



En 1810, alors que Rome, veuve du Prince des Pasteurs, gémissait sur son exil et son esclavage, et (6) n’avait d’autre secours que le ciel, une pensée de foi redonne le courage et la confiance; quelques hommes se dirent: Sauvons Rome par la grâce de l’adoration; par elle, ramenons triomphant notre bien-aimé Pontife. Cette pensée émeut; on se réunit comme en faisceau autour de l’autel; l’autorité ecclésiastique bénit l’oeuvre, l’approuve, et donne la première l’exemple; l’exposition commence, ce feu divin s’allume en novembre 1810 pour ne plus s’éteindre; il sera un rempart et un foyer puissant. Pie VII rentrera triomphant à Rome, comme plus tard son digne successeur Pie IX.



Comment pouvait-il en être autrement? Jésus-Christ, le Pontife éternel, a un trône vénéré et aimé dans la ville pontificale, et son Vicaire resterait en exil! Non, non; les deux trônes, celui du Sauveur et celui de son auguste représentant doivent être dans les mêmes conditions: l’un doit relever iou soutenir l’autre. Voyez, en effet, comme elle est puissante, l’oeuvre des Quarante Heures!



En 1848, Rome devait périr sous les coups de la haine et de l’impiété. Mgr. Palma avait été tué à côté du Pape, et c’était au Pape qu’on en voulait d’abord; le Quirinal était condamné à l’incendie, les églises au sacrilège, les ordres religieux à la persécution; la révolution était triomphante et maïtresse des États pontificaux; le Pape était en exil. Mais ils avaient oublié d’éteindre un feu qui devait les consumer ou les disperser, le feu de l’adoration perpétuelle. La divine (7) Hostie de propitiation était restée exposée au sein de Rome pour la garder et la défendre, et préparer le grand triomphe de Pie IX à Saint-Pierre.



Oui, toute la malice, toutes les ruses, toutes les conspirations des impies et des révolutionnaires qui s’acharnent en ce moment contre la ville éternelle, viendront expirer aux pieds du trône eucharistique, sur lequel siège en maître celui qui avait dit à la mer en fureur: „Tace, obmutesce, cesse tes fureurs, calme tes flots“.



L’exposition a été la grâce de salut de Paris et de la France, comme elle le fut de Rome. Ils étaient tristes et désespérants les jours où la révolution, après avoir renversé un trône et dissipé comme la poussière ceux qui le servaient, se vit maîtresse des Tuileries, du pouvoir et du Trésor public. Que va devenir la France désunie? Qui pourra arrêter ce trrent si longtemps comprimé? Qui empêchera le pillage et la proscription? On redoute les fureurs de 93, et son impiété ... Pas un sauveur ne paraît à l’horizont. Mais voici l’heureuse inspiration de quelques âmes pieuses: Il faut sauver la France par l’adoration; il faut adorer jour et nuit; il faut élever à Jesus-Christ un trône réparateur et sauveur. A cette pensée, la confiance renaît, on se réunit, on s’enrôle, on se dévoue avec amour, et le 6 décembre 1848, on commence l’exposition et l’adoration nocturne ‘a Notre-Dame-des-Victoires. C’était de là en effet que devait sortir (8) la grande oeuvre, la manifestation solennelle de Jésus hostie, le salut de Paris et de la France.



Paris fut sauvé par l’adoration. Etonné d’avoir échappé aux malheurs imminents de la révolution, on se demandait comment cela s’était fait. Les uns répondaient par l’éloquence d’un homme; les autres, par le bon sens du peuple; dàutres, par la prudence du pouvoir. Non, non; vous vous trompez tous: ce ne sont ni vos soldats, ni vos chefs, ni vos savants qui vous ont sauvés: ce sont quelques hommes ignorés et modestes qui ont fait comme Moïse sur la montagne. Ils se sont faits victimes d’adoration et de propitiation pour leurs frères, pour l’Église et le monde, aux pieds de Celui qui tient dans ses mains la paix et la guerre, le pardon et la justice; et tant que Paris aura ses Quarante Heures, ses trônes permantents d’adoration et d’hommages à Jesu-Christ, il restera debout au milieu de ses ennemis. C’est le prince qui fait la capitale; sa présence en est le rempart, la force et la gloire; et Notre Seigneur Jésus-Christ est le Roi des rois. Dès lors quìl veut rester exposé sur l’autel, il veut régner, il veut pardonner et sauver. Si jamais ce feu divin s’éteignait, si Jésus, hostie de salut, descendait de son trône, s’il n’avait plus d’adorateurs, oh! alors, il faudrait trembler et fuir, l’heure dernière ne tarderait pas à sonner. Le Roi divin étant en fuite, ce serait l’heure du prince des ténèbres.



De Paris, l’adoration s’étendit vite en province; (9) les Quarante Heures sont devenues la gloire de presque tous les diocèses de France, et ceux qui n’ont pu encore organiser ce service royal du Sauveur, se préparent à satisfaire l’ardent désir des grandes âmes et le grand besoin des peuples. Et ce qu’il y a de plus admirable, c’est que les diocèses les plus reculés et les paroisses les plus pauvres sont les premiers dans le mouvement eucharistique et les plus magnifiques dans leurs hommages.



Nous ne craignons pas de l’affirmer, le culte de l’exposition est le besoin de notre temps; il faut cette protestation publique et solennelle de la foi des peuples en la divinité de Jésus-Christ et en la vérité de sa présence sacramentelle. C’est la meilleure de toutes les réfutations à opposer aux renégats, aux apostats, aux impies et aux indifférents. Aussi, elle pèsera sur eux comme une montagne de feu, mais de feu d’amour et de bonté.



Le cule solennel de l’exposition est nécessaire pour réveiller la foi endormie de tant d’hommes honnêtes qui ne connaissent plus Jésus-Christ, parce qu’ils ne savent plus qu’il est leur voisin, leur ami et leur Dieu.



Ce culte est nécessaire pour stimuler la vraie piété, hélas! trop longtemps retenue à la porte du sanctuaire où Jésus est toujours prêt à nous bénir, à nous ouvrir son coeur.



Il est nécessaire pour sauver la société. La société se meurt parce qu’elle n’a plus de centre de vérité et (10) de charité, plus de vie de famille. Chacun s’isole, se concentre, veut se suffire; la dissolution est imminente. Mais la société rennaïtra pleine de vigueur quand tous ses membres viendront se réunir autour de notre emmanuel.



Les rapports d’esprit se reformeront tout naturellement sous une vérité commune; les liens de l’amitié vraie et forte se renoueront sous l’action d’un même amour; ce sera le retour des beaux jours du Cénacle, la fête-Dieu de famille, le festin du grand Roi. Voilà le fruit des Quarante Heures dans les populations chrétiennes.



Un pieux évêque de France disait: „Depuis que les Quarante Heures sont établies dans mon diocèse, la religion renaït avec elles; trois jours d’adoration valent une puissante mission. Puis, ce qui est plus consolant, c’est que le bien est durable.“  C’est là, en effet, la plus belle preuve de la puissance de l’adoration.



Les bons prêtres se découragent en bien des paroisses de quelques diocèses, où le prêtre n’est plus regardé que comme un homme de métier, et l’église comme une mairie religieuse. La maison de Dieu est souvent déserte, même le dimanche; les hommes en fuient ou en dédaignent le chemin. Comment les apprivoiser avec le prêtre, avec l’église, avec Jésus-Christ? Pour beaucoup de pays, il n’y a pas d’autre moyen que l’adoration avec ses saints exercices et ses grands fleuves de grâces.



(11)



Si le succès semble d’abord insensible, que l’espérance se réjouisse néanmoins: c’est déjà beaucoup que Notre-Seigneur ait daigné visiter son peuple, qu’il soit monté sur son trône de miséricorde et en ait pris possession. A la seconde, à la troisième visite, les coeurs seront plus dociles. Il faut du temps à une terre inculte pour donner une abondante moisson; il y a souvent pour les âmes des degrés de vie à parcourir avant d’arriver à la puissance de la virilité. 



Une pensée plus forte encore appelle le culte de l’adoration comme un vrai moyen de salut: la vue de l’impuissance des moyens secondaires pour sauver le monde. C’est un fait malheureusement trop certain, que les sociétés chrétiennes s’en vont et disparaissent dans l’individualisme religieux. Et cependant, le clergé est nombreux, instruit et zélé; les bons livres abondent, les oeuvres catholiques apparaissent partout où il y a du bien à faire, la générosité chrétienne couvre le monde. D’où vient donc que l’on reste indifférent, incrédule, hostile? Quel air corrompu respirons-nous? Quelle sorte d’épidémie morale nous ronge et affaiblit jusqu’aux meilleures âmes?



Les hommes de zèle s’étonnent que les exercices extraordinaires des missions, même les plus consolantes, soient trop souvent comme ces météores qui éblouissent, comme ces pluies torrentielles qui glissent sur la terre, comme ces commotions électriques qui agitent un instant; et que tout retombe bien vite dans son état premier.



(12)



Autrefois un excellent livre catholique faisait une révolution dans les esprits; aujourd’hui, à peine le lit-on en courant, pour l’oublier encore plus vite. Une grâce nouvelle produisait un mouvement salutaire parmi les peuples; aujourd’hui, avec notre crainte du surnaturel, on commence par un sentiment de répulsion. Toujours il y a eu au milieu des sociétés chrétiennes en dérive quelques phares des salut, quelques saints devenus comme le centre des âmes et des oeuvres; aujourd’hui on n’en rencontre plus, ou du moins ils sont cachés. 



Rien là d’étonnant, les planètes n’ont plus de lumière quand le soleil est éclipsé. La dévotion aux saints n’a de puissance que par Jésus-Christ, auquel elle doit conduire. Quand le roi est sans honneurs, ses ministres sont sans prestige, et quand le souverain est insulté, tous les siens sont méprisés.



Le grand mal du temps, c’est qu’on ne va pas à Jésus-Christ, comme à son Sauveur et à son Dieu. On délaisse le seul fondement, la seule loi, la seule grâce de salut. Le mal de la piété stérile, c’est qu’elle ne part pas de Jésus-Christ, ou n’y aboutit pas; on s’arrête en chemin, on s’amuse à une fleur. L’amour divin qui n’a pas sa vie, son centre, dans le sacrement de l’Eucharistie, n’est point dans les vraies conditions de sa puissance: il s’éteindra bientôt comme un foyer que l’on n’alimente pas; il deviendra bientôt humain.



Que faire donc?



(13)



Remonter à la source de la vie, à Jésus; non pas seulement à Jésus de passage en Judée, ou à Jésus glorifié dans le ciel, mais encore et surtout à Jésus dans l’Eucharistie. Il faut le faire sortir de sa retraite pour qu’il se mette de nouveau à la tête des sociétés chrétiennes, qu’il dirigera et sauvera. Il faut lui reconstruire un palais, un trône royal, une cour de fidèles serviteurs, une famille d’amis, un peuple d’adorateurs.



Voilà la mission et la gloire de notre siècle, ce qui le rendra grand parmi les grands siècles, et saint parmi les plus saints.



Qu’on le sache bien, un siècle grandit ou décroît en raison de son culte pour la divine Eucharistie.



C’est là la vie et la mesure de sa foi, de sa charité et de sa vertu.



Qu’il arrive donc de plus en plus, ce règne de l’Eucharistie: assez longtemps l’impiété et l’ingratitude ont régné sur la terre!



Adveniat regnum tuum.





                                                                                                         Eymard,

                                                                      Supérieur de la Société du très-saint Sacrement.
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(73)



Pourqoi l’Eucharistie.



_____



Pourqoi l’Eucharistie?



L’Eucharistie, c’est la survivance de Notre-Seigneur Jésus-Christ sur la terre après sa glorieuse Ascension dans le Ciel.



Pourquoi cette nouvelle vie au milieu des hommes? Est-ce donc que le Sauveur n’a pas rendu assez de gloire à son Père par son Incarnation? La Rédemption n’a-t-elle donc pas été complète sur la Croix? Pourquoi ces nouveaux et nombreux calvaires qui couvrent le monde?



Oui, l’Incarnation a infiniment glorifié Dieu, et la Passion du Sauveur a racheté surabondamment tous les hommes; mais ce qui suffisait à la Justice divine ne suffisait pas à l’amour de Jésus pour son Père, (74) pour son Église, pour chaque homme; et voilà pourquoi il a institué l’Eucharistie.



Jusqu’à l’Eucharistie, Jésus avait glorifié son Père céleste, surtout par l’humilation de sa nature divine unie à la nature humaine. Le Verbe s’est fait chair, dit saint Jean, pour exprimer ses profonds abaissements. Le Fils de Dieu s’est fait esclave, dit saint Paul, et s’est anéanti en se faisant homme. Isaïe le voit dans sa Passion comme un lépreux, le dernier des hommes, un maudit.



Voilà jusqu’où le Sauveur est descendu pour honorer son Père et lui rendre, par son humilité, la gloire que l’orgueil de l’homme lui avait dérobée. C’est à cette vue si touchante que le Père, ravi en quelque sorte de tant d’amour, s’est écrié au Jurdain et sur le Thabor: „C’est ici mon Fils bien-aimé, en qui j’ai mis toutes mes complaisances.“



Tel est le premier sacrifice du Verbe incarné. Mais il veut en instituer un autre plus magnifique.



La nature humaine de Jésus n’a pas été abaissée dans l’Incarantion; elle a été élevée, au contraire, jusqu’à la Divinité; et les plus grandes humiliations de sa vie et de sa mort n’ont pu lui ôter, même extérieurement, toute sa gloire divine et humaine.



Eh bien! C’est cette gloire, aujourd’hui parfaite (75) dans son état triomphant, que le Sauveur veut immoler ici-bas à la gloire de son Père. Il veut que la gloire de son corps, de son âme et de sa divinité soit suspendue, éclipsée, anéantie devant les hommes jusqu’à la fin des siècles, pour que notre méchant orgueil ait toujours un puissant contre-poids. Il ne se présentera plus sous la forme d’un esclave, comme dans l’Incarnation; il en revêtira une plus vile encore, celle du pain, afin de pouvoir être tout à la fois une victime perpétuelle à la gloire de son Père et le divin Viatique de notre pèlerinage.



Alors les Anges et les Saints admireront le plus étonnant des spectacles; ils verront le Roi du Ciel quitter sa couronne d’honneur et de puissance, voiler sa gloire infinie, lier tous les membres de son corps sacré et s’unir inséparablement aux espèces sacramentelles.



La terre, alsors, sera le vrai royaume de Dieu le Père; il y régnera sur l’ordre de la grâce dans les hommes et sur tout l’ordre de la gloire dans Jésus hostie; et l’auguste Sacrement sera le plus tendre objet de ses complaisances.



Là le Sauveur continuera les adorations de sa vie mortelle, et particulièrement celles qu’il faisait dans le sein virginal de sa Mère immaculée; car, dans les (76) saintes espèces, il ne sera pas moins prisonnier que dans les chastes flancs de Marie.



Au Tabernacle, il sera quelquesfois peut-être plus pauvre qu’il ne le fut dans la crèche; et là, comme dans l’étable de Bethléem, il offrira à son Père la plus parfaite action de grâces qu’il puisse recevoir sur la terre et dans les cieux. Jésus le remerciera continuellement des faveurs incessantes quìl daigne accorder aux hommes devenus ses membres.



Il le priera pour eux, sans interruption, dans son Sacrement d’amour; il le priera le jour pour ceux qui travaillent, qui combattent, qui se dévouent, afin que notre travail soit saint, nos combats victorieux, et notre dévoûment persévérant; il le priera la nuit pour ceux qui souffrent, pour ceux qui ne prient pas; car il faut que la prière sopit permanente, afin de tenir toujours ouvertes les sources de la grâce et toujours actifs les rapports du ciel avec la terre.



Ainsi, jusqu’à la fin du monde, le Père céleste sera parfaitement adoré au milieu de nous, et la terre ne cessera de donner au ciel son fruit d’honneur et de bénédiction.



La prière, qui est la loi de la grâce et de la sanctification, s’élevera du saint Ciboire comme un encens d’agréable odeur, et fera descendre sur tous les hommes (77) cette rosée divine qui fécondera leurs pensées et leurs oeuvres. Nous nous retrouverons dans le véritable Eden de l’homme racheté, et la Sainte Trinité aura, par ce Sacrement, sa digne demeure ici-bas. 



Remarquons aussi que pendant sa vie mortelle le Sauveur n’adorait, ne priait, ne travaillait à la gloire de son Père que dans sa personnalité propre; tandis que par l’Eucharistie, il se dilate, il s’étend, il se multiplie indéfiniment. Grâce à la Communion, il s’incarnera en quelque sorte dans tous ceux qui le recevront; il adorera, il priera, il souffrira en eux; il sera toute leur vie.



Mais voici la merveille eucharistique qui résume toutes les autres, et qui, à elle seule, vaut tous les amours, tous les sacrifices, toutes les gloires que le Sauveur a rendus à son Père durant sa vie de passage: c’est la Sainte Messe, qui se célèbre à chaque moment du jour et de la nuit, dans tous les lieux habités et même au sein des déserts.



Oui, partout et toujours s’élèvent des calvaires mystiques où Jésus, par ses plaies, comme par autant de bouches éloquentes, offre pour nous au ciel ses hommages d’adoration, d’action de grâces, d’expiation et d’efficace demande. Le monde est comme une forêt de croix qui portent Jésus crucifié; et de tous ces autels d’a mour Jésus envoie au trône de Dieu (78) ce  cris puissant: Père, pardonnez; Père, j’ai soif du salut des hommes, accordez-leur votre grâce; je les remets à votre miséricorde. Et les foudres de la Justice divine ne trouvent plus où frapper.



Et plus les siècles s’écoulent, plus se multiplient les autels et les tabernacles; c’est Jésus, hostie d’amour, qui prend possession d’un peuple, d’une famille, au nom de son Père. Les générations passent, mais elles laissent aux suivantes leurs églises et leurs autels comme leurs plus riches trésors.



Ah! gardons biens l’Eucharistie, ce divin otage contre la vengeance céleste. Décorons magnifiquement nos temples: c’est la maison du Dieu vivant. Allons souvent visiter et recevoir le Dieu des tabernacles: c’est le paradis commencé sur la terre. Dévouons-nous au Très-Saint Sacrement, puisque cèst Jésus-Christ!



                                                                                                      P. Eymard,

                                                                      Supérieur de la Société du Très-Saint Sacrement.
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(109)



Pourquoi l’Eucharistie.



(suite)





Ce n’est pas seulement pour glorifier son Père par l’anéantissement de sa gloire divine et humaine, ni pour contrebalancer l’orgueil toujours croissant de l’homme, et attirer sur la terre les complaisances et les bénédictions du Ciel, que le Sauveur a institué son auguste Sacrement; c’est aussi pour consoler son Église, qui allait être privée de sa présence sensible. Disons même qu’il lui devait ce gage d’amour.



Jésus aime l`’Église comme son Épouse: il est mort pour elle, dit saint Paul, pour la sanctifier, afin qu’elle lui fût une épouse glorieuse, sans souillure, sans tache, sainte et immaculée. Or, comment supposer que ce divin Époux abandonnera cette épouse si digne de son coeur, d’où elle est sortie? Saint Paul ordonne aux époux d’aimer leurs épouses comme Jésus-Christ a aimé son Église: quel est donc le véritable époux qui, pouvant se soustraire à la mort ou en briser les (110) liens et se survivre, ne le ferait pas aussitôt pour rester ou revenir avec son épouse bien-aimée, et ne pas lui laisser de simples souvenirs de sa tendresse?



Mais la puissance de l’homme ne va pas jusque-là; Jésus seul a pu se survivre. Il s’est d’abord levé du tombeau, glorieux et triomphant, comme le lion de Juda sort de son sommeil; il a ressuscité son corps, et rallumé ce regard d’amour et de bonté qui ravissait les coeurs. Le voilà conversant encore visiblement avec ses Apôtres du royaume de son Père. Puis il es monté majestueusement dans les cieux; mais, loin de quitter l’Église, il s’est mulitplié pour elle; et en se cachant, il a voulu en être mieux possédé.



Aussi, voyez-la, cette Épouse de Jésus, elle n’est point triste comme une veuve délaissée; elle est, au contraire, confiante et radieuse, parce qu’elle a toujours son Bien-Aimé.



Quelquefois, il es vrai, elle se retire au pied des tabernacles, comme au fond des catacombes. Là, elle redit son amour à son Emmanuel, lui raconte les travaux de ses enfants, lui demande conseil pour sa divine mission, ou bien elle se repose un peu sur son coeur pour prendre des forces et voler à de nouveaux combats. Mais elle aura aussi ses jours de fête, où, comme Esther, elle se parera de tous ses ornements, et, dévoilant son mystère d’amour, semblera dire à tous les hommes, amis ou ennemis: Je suis et serai toujours (111) heureuse, parce que mon divin Époux est et sera toujours avec moi.



L’Église est une mère, et à ce titre encore le Sauveur lui devait l’Eucharistie. Réjouis-toi, disent le Prophète et l’Apôtre,  toi qui étais sterile; pousse des cris d’allegresse, toi qui n’enfantais pas; car voici que celle qui était abandonnée, a maintenant plus d’enfants que celle qui n’a point cessé d’avoir son époux.



Et de fait, l’Église figurative, celle de Moïse et du Sinaï, est depuis longtemps inféconde; elle n’enfante plus de prophètes, plus d’enfants d’Abraham. L’Église catholique a hérité de ses promesses: elle doit conquérir à sa foi et à son amour toutes les nations de la terre, qui deviendront ses filles par le baptême.



Mais quelle puissante nourriture cette divine Mère donnera-t-elle aux hommes pour en faire d’autres Jésus-Christ? Comment formera-t-elle des confesseurs, des vierges et des martyrs, si ce n’est par le pain des forts et par le vin qui fait germer les vierges? Aussi, comme ils croissent vigoureux les vrais enfants de la sainte Église romaine! Il n’y en a pas de semblables dans le monde. On ne saurait leur comarer ni les enfants du protestantisme, qui, privés de sacerdoce et d’autel, n’ont pour nourrir leur âme qu’une vaine figure et une parole morte; ni les enfants du schisme, qui, séparés de la famille, ne connaissent presque plus l’usage de l’aliment divin;  (112) ni les enfants de la synagogue, qui, mourant d’inanition, demandent inutilement à leur mère un pain qu’elle n’a point voulu. Nous seuls avons le vrai pain sacré, non plus seulement pour les lévites, mais pour tous les fidèles, depuis l’enfant qui fait ses premiers pas dans la vie, jusqu’au vieillard qui touche à la tombe.



Voilà notre force, et voilà notre joie: grâce à l’Eucharistie, les chrétiens célèbrent un festin où tous, sans jalousie ni distinction, participent à la même tabe divine et boivent  à la même coupe céleste. C’est la riante fête de la vrai fraternité, que nous pouvons faire durer toujours; car le pur froment des élus ni le vin enivrant de la sainteté ne sauraient s’épuiser entre les mains de l’Église, qui nous les présente sans cesse.



Ah! que Jésus-Christ soit donc à jamais loué d’avoir laissé à son Épouse, pour la consoler et lui témoigner son amour, non pas un portrait sans vie, mais tout lui-même! Qu’il soit à jamais loué d’avoir donné à notre Mère, pour ses enfants, cet aliment de force et de joie! Sachons, de notre côté, apprécier et goûter cet aliment; ne faisons pas à l’Église et au Sauveur l’injure de le méconnaître; prenons-le chaque jour; du moins en esprit: c’est le moyen de nous conserver dignes d’un tel Père et d’une telle Mère.



                                                                                                                     P. Eymard.
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(145)



Pourquoi l’Eucharistie.



(suite)





L’amour réclame la première place dans le décret ineffable de l’Eucharistie. Saint Jean la lui donne: „Jésu, dit-il, ayant aimé les siens pendant sa vie, les aima surtout `la mort.“ Et pour preuve, il nous montre le testament du Cénacle, le don suprême du Sauveur, le sacrement de l’Eucharistie.



En l’instituant, Jésus-Christ a satisfait un besoin impérieux de son coeur.



L’amour veut trois choses: vivre avec la personne aimée; faire société de vie avec elle; vivre en l’unité; or la très-sainte Eucharistie répond à ces trois exigences.



Par elle, Jésus glorifié demeuere près de l’homme; il est le voisin de sa demeure, afin de rendre les rapports d’amitié plus faciles. Sa maison est toujours (146) ouverte à quiconque désire le voir, le saluer. Il n’y a là ni garde angélique propre à nous effrayer, ni garde royale pour nous écarter, ni éclat de royauté et de puissance qui fasse trembler notre faiblesse; on n’y voit pas même ces grandes vertus qui déconcerteraient les nôtres, si petites, si imparfaites; tout es voilé, rien ne paraît que son amour. Jésus est là comme un ami déguisé, mystérieux, connu de son ami seul. Il laissera l’homme à ses devoirs de société, à ses affaires, il ne le veut gêner en rien. Seulement, quand il sera libre, ou aura besoin d’un conseil, d’un secours, d’une consolation, l’ami scramentel est tout à son service. Et quand les deux amis ne pourront se parler, ils se regarderont de ce regard qui dit tout; ils s’enverront mutuiellement quelques messages d’amour, un courant électrique du coeur.



Oh! oui, l’âme aimante connaît ces doux rapports avec son bien-aimé! Elle sent son voisinage divin comme on sent celui du feu, comme l’enfant sent l’approche de sa mère.



Le voisinage de Jésus est parfois plus intime: ce Roi céleste ne dédaigne pas d’habiter sous le même toit que l’homme. Oh! qu’elles sont heureuses les familles religieuses qui demeurent jour et nuit avec Notre-Seigneur! Ne demeure pas qui veut dans le palais des rois. Et cependant, ces rois que sont-ils?



(147)



Des hommes à qui est échue une gloire, une puissance, une volonté d’un jour; des hommes que les intrigues environnent, que le plus rusé courtisan gouverne, qu’une passion fait changer comme les vents de la mer.



Cela n’empêche pas qu’on ne se presse dans les antichambres des grands de ce monde; il y a toujours foule, il faut assigner des jours et des heures d’audience; tandis que le palais du Roi des rois, du Seigneur des seigneurs est bien souvent désert.



Comment peut-on abandonner cet ami divin qui voyage avec nous depuis dix-huit siècles? Il a tout sacrifié à son affection pour nous; il quitterait même son ciel, s’il le fallait. Son amitié est inaltérable, immuable même; car, quelque délaissé qu’il soit de l’homme, il reste nánmoins près de lui et même chez lui, attendant un réveil du coeur, ou au moins un besoin de la vie qui le lui ramène. Que nous sommes inconséquents ou ingrats! Nous ne nous reprochons pas même la triste solitude où nous le laissons: sommes-nous donc tout à fait insensibles?

L’amour veut faire société avec son ami. - Rien de plus juste et de plus naturel que de partager la vie d’un ami, de souffrir avec lui s’il souffre, de travailler ensemble, de mettre en commun les biens et  (148) les jouissances; et telle est la fin touchante de l’institution admirable de l’Eucharistie.



Au ciel, Jésus glorifié est couronné d’honneur et de gloire; mais l’homme, son ami, son Lazare, souffre sur la terre; il y as donc disproportion dans l’état des amis: l’amour de Jésus va la faire disparaître. Il reviendra sur la terre dans un état d’anéantissement, afin de pouvoir partager les épreuves de son ami; il s’humiera plus que lui, afin de le devancer sur la voie du sacrifice; ne pouvant plus souffrir en son corps devenu immortel, il gardera ses plaies, il gardera l’attitude de victime, afin de pouvoir toujours dire à son ami: Vois et prends courage.



Jésus sacramentel travaille avec nous; il nous nourrit pour nous donner la force du travail et du combat; il nous aide et nous soutient par sa présence; il nous anime de son esprit, et l’acquisition des vertus nous devient facile.



Le Dieu de l’Eucharistie établit admirablement la communauté des biens et des plaisirs. Dans son sacrement, il s’est immobilisé pour devenir en quelque sorte notre propriété, notre droit. Il se fait l’otage de l’homme, et moyennant cet otage divin, l’homme traite sûrement avec le Père céleste de l’échange du ciel, fait valoir ses titres à une grâce plus grande, à une miséricorde plus étendue. En un mot, par la  (149) société eucharistique l’homme dispose de tous les mérites infinis du Sauveur, et le communiant peut dire que tous les biens lui sont venus avec làdorable sacrement de l’autel.



Mais Jésus communiquera-t-il à son ami, encore voyageur, les joies et les plaisirs qui inondent son corps et son âme glorifiés. Pour en douter, il faudrait n’avoir jamais communié, n’avoir jamais vu et adoré l’aimable Hostie divine. Quel est le vrai fidèle qui n’ait pas une fois ou l’autre goûté la saveur de cette vraie manne du ciel, et n’ait pas été, du moins un instant, enivré de paix et de bonheur?



Enfin, l’amour veut l’union, l’union des âmes et des corps; et c’est toujours ce que produit l’Eucharistie. L’homme qui la reçoit, prend les pensées, les sentiments et les volontés de Jésus-Christ. Le parfait perfectionne l’imparfait, le fort fortifie le faible, le divin attire l’humain, Dieu pénètre l’homme, et la vie de l’Incarnation se continue dans le communiant. Une sorte d’unité s’établit entre les esprits, comme entre deux flammes dont la plus puissante semble absorber la moins vive.



Le corps ne demeure pas étranger à ces liens intimes. Outre que le Sauveur le nourrit par les saintes espèces, il le sanctifie par sa présence, dépose en lui (150) un principe d’immortalité, le transorme et le déifie pour ainsi dire.



Qu’on ne s’étonne donc plus de la force invincible des martyrs, du zèle brûlant des apôtres, des lumières des docteurs, de l’incorruptible pureté des vierges: c’est la force, le zèle, le lumières, la pureté de Jésus, qui, comme le feu, s’incorpore tout ce qui l’approche et se soumet à son action.



                                                                                                                       P. Eymard.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R.P. Eymard", Jg.I(1864-1865) 145-150.





___________
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(54)



NOTICE



sur



La Société du Très-Saint Sacrement.



_____



I



Son institution.



La société du Très-Saint-Sacrement, fondée depuis quelques années à Paris avec l’approbation de Mgr Sibour, archevêque de Paris (de pieuse et douloureuse mémoire), vient de recevoir du Souverain Pontife un précieux et honorable témoignage d’affection et d’encouragement.



Sur les recommandations de LL. EE. Mgr le cardinal Morlot, archevêque de Paris, Mgr le cardinal de Bonald, archevêque de Lyon, de LL. GG. Mgr de Mazenod, évêque de Marseille, Mgr Wicard, évêque de Laval, Mgr Dépéry, évêque de Gap, et Mgr Ginouilhac, évêque de Grenoble, Sa Saintété, par un bref en date du 5 janvier 1859, loue, bénit et approuve le but de la société, la recommande à tous, et l’enrichit, entre autres faveurs, d’une indulgence plénière quotidienne.



(55)



Les grands ordres de l’Église, si riches en mérites et en vertus, ont béni et aimé cette petite famille, et pour preuve de leur affection, ils ont formé avec elle ce lien si doux et si puissant de la fraternité en notre Seigneur Jésus-Christ. Ainsi la société du Très-Saint-Sacrement est unie à l’ordre du Mont-Carmel, à ceux de Saint-Benoît, de Saint-Dominique, de Saint-François d’Assise, de Saint-François de Paule.





II



Son but.



La société du Très-Saint-Sacrement unit la vie active à la vie contemplative.



1° La vie contemplative a pour fin unique le service de la divine Eucharistie. Ce service consiste essentiellement dans le culte solennel de l’exposition du Très-Saint-Sacrement et de l’adoration perétuelle, adorant Jésus-Christ dans l’exercice perpétuel des quatre fins du sacrifice, de l’adoration, de l’action de grâce, de la propitiation, et de l’impétration.



‘A l’adoration la société joint la psalmodie de l’office divin en choeur, devant le Très-Saint-Sacrement . (56) La liturgie romaine est suivie dans toute sa pureté.



2° La vie active de la société a pour fin le plus grand service et le plus grand règne de notre Seigneur au Très-Saint-Sacrement, en le faisant connaître, aimer et servir de tous et par tous les moyens que peut inspirer un zèle pur et désintéressé. L’objet principal de son zèle comprend:



1° les retraites privées et publiques;



2° le ministère de la prédication, spécialement dans toutes les circonstances propres à promouvoir le culte et l’honneuer, à procurer l’amour et la gloire de la divine Eucharistie;



3° l’oeuvre de la première communion des adultes, instruisant et préparant ceux qui n’auraient pas encore eu le bonheur de recevoir ce sacrement d’amour.





III



Ses moyens.



1° Afin de servir plus purement et plus dignement notre Seigneur en son état sacramentel, les religieux font, avec les voeux perpétuels de pauvreté, de chastété et d’obéissance, le voeu eucharistique. Après quelques années d’épreuve et de préparation, ils ajoutent le voeu de stabilité.



2° Chacun, dans la société, doit se dévouer (57) exclusivement et tout entier au service et à la gloire de Jésus-Christ au Très-Saint-Sacrement, selon les dons et les grâces reçus de sa divine bonté, n’estimant et ne regardant les exercices de piété, les vertus et la perfection même, que comme les moyens simples et convenables du service du Roi des rois.





IV



De l’esprit de la société.



1° La sacrée dilection de Jésus-Christ doit former le caractère des vertus et être comme la vie d’un religieux du Très-Saint-Sacrement.



2° La vérité, la simplicité étant la grande loi du vrai disciple et du fidèle serviteur de Jésus-Christ, les religieux en feront en tout la règle première et invariable de leur conduite.



3° Ils se conformeront en tout à la loi commune, vivant sans privilège comme sans exemption.



4° Ils seront les disciples et les défenseurs fidèles et désintéressés de toute autorité établie par Dieu, à l’exemple de Jésu-Christ leur maître.





V



Des membres.



La société admet dans son sein tous ceux, soit prêtres ou laîques, qui à la possibilité d’accomplir la règle joignent une véritable dévotion au Très-Saint-Sacrement, et sont disposés à se dévouer sans réserve à son adorable service sous la conduite de l’obéissance.





VI



De l’Agrégation.



1° Les agrégés participent, suivant l’usage, aux grâces, aux mérites et aux indulgences de la société.



2° Pour être membre de l’agrégation, il faut être reçu par le supérieur de la société, ou par un délégué.



3° Les devoirs des agrégés sont:



De prendre part à l’exercice de l’adoration du Très-Saint-Sacrement exposé:



De concourir, suivant leur zèle, au service et au culte du Très-Saint-Sacrement.



                                                                                                     P.-J. Eymard, sup.



Paris, rue du Faubourg Saint-Jacques, 68.
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N O T I C E��neuer, wahrscheinlich anfang 1866�in Brüssel gedruckter Kurzbericht�über die Kongregation�von P. Eymard�



(Sh. Mitt. der Südt. Provinz v. 22. Mai 1995, Nr.65, S. 23 ff.)





P. Frans Stalmans, Archivar der belgischen Provinz, hatte 1994 das Glück, nach längerem Suchen 28 Briefe von P. Eymard in die Hand zu bekommen, welche die "Schwestern der Eucharistie" in Brüssel in ihren Archiven fanden. P. Gérard Daix hatte mit diesen Schwestern Kontakt und sie überließen ihm zur Ansicht ein Paket mit Briefen aus der Gründerzeit, zumal Frl. Meeus als Gründerin dieser Schwestern mit P. Eymard in direktem Briefverkehr und persönlichem Kontakt gestanden hatte.



Unter diesen 28 Briefen von P. Eymard gibt es sechs, die noch nicht erfaßt wurden, also unbekannt waren. Darunter gab es auch eine "Erklärung über die "Gesellschaft der Religiosen vom Hlst. Sakrament", welche als Faltblatt unter den Briefen lag. Das Faltblatt wurde in Brüssel von F. Haenen, Rue des Paroissiens, 8, gedruckt. Es steht kein Datum auf dem Druckblatt.



Da sich diese "Erklärung" unter den Briefen P. Eymards befand, dürfte wohl mit guten Gründen - mit P. Stalmans - angenommen werden, daß dieses Faltblatt von P. Eymard selbst in Auftrag gegeben und in der angegebenen Druckerei gedruckt wurde. Somit müßte das Schriftstück anfangs 1866 entstanden sein, denn P. Eymard hatte Brüssel am 23. April 1866 verlassen.



Da es P. Stalmans in seinem wohlgeordneten Archiv nicht finden konnte, denkt er, daß diese "Erklärung" in der Kongregation noch unbekannt ist. Wir geben hier den Originaltext etwas ver-größert und den Inhalt in deutscher Übersetzung.





NOTICE



sur



La Société des Religieux

du Très-Saint Sacrement.



_____







Son institution.



La société des religieux du Très-Saint-Sacrement a été fondé à Paris en 1856; d’abord encouragée par le Souverain Pontife, elle a été canoniquement approuvée par décret du Saint-Siège, le 8 mai 1863 * .



Sur les recommandations de LL. EE. Mgr le cardinal Morlot, archevêque de Paris, Mgr le cardinal de Bonald, archevêque de Lyon, de LL. GG. Mgr de Mazenod, évêque de Marseille, Mgr Wicard, évêque de Laval, Mgr Dépéry, évêque de Gap, et Mgr Ginouilhac, évêque de Grenoble, Sa Saintété, par un bref en date du 5 janvier 1859, loue, bénit et approuve le but de la société, la recommande à tous, et l’enrichit, entre autres faveurs, d’une indulgence plénière quotidienne.



(55)



Les grands ordres de l’Église, si riches en mérites et en vertus, ont béni et aimé cette petite famille, et pour preuve de leur affection, ils ont formé avec elle ce lien si doux et si puissant de la fraternité en notre Seigneur Jésus-Christ. Ainsi la société du Très-Saint-Sacrement est unie à l’ordre du Mont-Carmel, à ceux de Saint-Benoît, de Saint-Dominique, de Saint-François d’Assise, de Saint-François de Paule.





Son but.



La société des religieux du Très-Saint-Sacrement unit la vie active à la vie contemplative.



1° La vie contemplative a pour fin unique le service de la divine Eucharistie. Ce service consiste essentiellement dans le culte solennel de l’exposition du Très-Saint-Sacrement et de l’adoration perétuelle, adorant Jésus-Christ dans l’exercice perpétuel des quatre fins du sacrifice, de l’adoration, de l’action de grâce, de la propitiation, et de l’impétration.



‘A l’adoration la société joint la psalmodie de l’office divin en choeur, devant le Très-Saint-Sacrement . 



La liturgie romaine est suivie dans toute sa pureté.



2° La vie active de la Société a pour fin le plus grand service et le plus grand règne de Notre Seigneur au Très-Saint-Sacrement, en le faisant connaître, aimer et servir de tous et par tous les moyens que peut inspirer un zèle pur et désintéressé. L’objet principal de son zèle comprend:



1° les retraites privées et publiques;



2° le ministère de la prédication, spécialement dans toutes les circonstances propres à promouvoir le culte et l’honneuer, à procurer l’amour et la gloire de la divine Eucharistie;



3° l’oeuvre de la première communion des adultes, instruisant et préparant ceux qui n’auraient pas encore eu le bonheur de recevoir ce sacrement d’amour.





Ses moyens.



1° Afin de servir plus purement et plus dignement Notre-Seigneur en son état sacramentel, les religieux font, avec les voeux perpétuels de pauvreté, de chastété et d’obéissance.



2° Chacun, dans la Société, doit se dévouer exclusivement et tout entier au service et à la gloire de Jésus-Christ au Très-Saint-Sacrement, selon les dons et les grâces reçus de sa divine bonté, n’estimant et ne regardant les exercices de piété, les vertus et la perfection même, que comme les moyens simples et convenables du service du Roi des Ris.





De l’esprit de la société.



1° La sacrée dilection de Jésus-Christ doit former le caractère des vertus et être comme la vie d’un religieux du Très-Saint-Sacrement.



2° La vérité, la simplicité étant la grande loi du vrai disciple et du fidèle serviteur de Jésus-Christ, les religieux en feront en tout la règle première et invariable de leur conduite.



3° Ils se conformeront en tout à la loi commune, vivant sans privilège comme sans exemption.



4° Ils seront les disciples et les défenseurs fidèles et désintéressés de toute autorité établie par Dieu, à l’exemple de Jésu-Christ leur maître.





Des membres.



La société admet dans son sein tous ceux, soit prêtres ou laîques, qui à la possibilité d’accomplir la règle joignent une véritable dévotion au Très-Saint-Sacrement, et sont disposés à se dévouer sans réserve à son adorable service sous la conduite de l’obéissance.





Brux, Imp. De F. Haenes, rue des Paroissiens, 8.





________











































�Zeitungsbericht von P. Eymard�

Von P. Stalmans 1994 entdeckt:



(In den Südtiroler SSS-Mitt., 1995, Nr.65, S. 29 ff. wird die Handschrift von P. Eymard mit diesem Text veröffentlicht!)



Von P. Eymard entworfener Text für einen Artikel in der Zeitung "Le Bien Public" in Gent (Belgien). Den gedruckten Text in der betreffenden Zeitung konnte P. Stalmans noch nicht finden. Am Rand des Textes steht, wahrscheinlich von Frl. de Meeus geschrieben:



"Aufzeichnungen zur Veröffentlichung in 'Le Bien Public', geschrieben von hochw. P. Eymard, Generaloberer der Religiosen vom Hlst. Sakrament, vor einer Predigt, die er in Gent im März 1866 gehalten hat."



Der Text lautet im französ. Original:



Cette Société a été fondée en 1856.

Son but principal est l’adoration perpetuelle devant le T. S. Sacrement exposé - selon les 4 fins du sacrifice, savoir: le culte solennel avec toute la splendeur des 40 heures perpétuelles, l’action de grâce, la réparation et la supplication continuelle pour l’Église, pour la propagation de la foi - la conversion des pécheurs, la paix et la concorde entre les princes chrétiens, et le règne de J.C. par la S. Eucharistie, afin que tous l’adorent, l’aiment et le servent, comme leur Seigneur et leur Dieu.



Belle oeuvre qui manquait das le parterre de l’Église, il était convenable que comme les autres mystères du Sauveur, le plus grand, le plus divin, le plus aimable des Mystères de l’amour divin, eut aussi son corps religieux qui fut tout dévoué à son culte et à sa gloire; en fut comme le Gardien et l’Apôtre.



La pensée de voir des prêtres-adorateurs (prier pour ???) ceux qui en Evangélistes vont annoncer la bonne nouvelle, doit être un encouragement puissant pour tous.



Les religieux du T.S. Sacrement ne se bornent pas au culte de l’adoration, le foyer a toujours une flamme ou il s’éteint. Ces religieux reçoivent dans leur Cénacle (d)(l)es prêtres en retraite particulière, ils ont même l’intention de fonder dès qu’ils le pourront une grand maison de retraite fixe pour y recevoir à côté de religieux actifs les vétérants du sacerdoce qui avant de terminer leur carrière pastorale voudraient se recueillir un peu aux pieds de leur divin Maître avant de mourir. Outre cette oeuvre des retraites sacerdotales, les religieux se dévouent à l’instruction de la doctrine chrétienne des pauvres ouvriers des grandes villes qui, ayant dépassé l’âge de la 1re communion, n’ont pas satisfait par négligence à ce premier devoir chrétien.



Ils prêchent aussi, mais seulement des exercices de retraite, d’adoration, de 1re communion et leur grande dévise est celle-ci: que votre Règne arrive  - adorer, aimer et servir N.S.J.C., le faire connaître, aimer et servir par le monde entier, telle est la loi de leur vie.





Ende









Artikel von P. Eymard für die Zeitschrift "Les Annales du Saint-Sacrement", in Lyon, Jg.I(1858-1859), S. 411-417.



(411)



La Société du Très-Saint Sacrement

_____





Le mouvement religieux de notre époque est tout dirigé vers le culte et la dévotion du Très-Saint Sacrement. Ce sentiment pieux s’est réveillé plus grand et plus fort depuis 1848; tout le monde sentait, au milieu des tempêtes et des secousses qui agitaient la société et menaçaient de tout détruire, qu’on avait besoin de celui qui disait à la mer courroucée: Calme toi, et aux vents en fureur: Apaisez-vous, et il était obéi. Hélas! depuis longtemps Jésus-Christ, en son divin Sacrement est l’objet de l’indifférence et de l’oubli de la part même des chrétiens. Il y a tant d’irrévérences, de sacrilèges à réparer, tant de conversions à demander, tant de (412) grâces à obtenir! Et c’est surtout au pied de l’adorable Eucharistie qu’on obtient, qu’on répare, qu’on rend à Jésus-Christ l’adoration, l’action de grâces, l’amour et la gloire qui lui sont si justement dus.



Parmi les oeuvres eucharistiques qui se multiplient partout, celle de l’Adoration Perpétuelle des Quarante Heures tient incontestablement le premier rang, par l’excellence et la magnificence du culte qu’elle rend à Jésus-Christ, par la foi et la piété qu’elle ranime et fortifie, par les grâces de salut qu’elle opère partout. Saint François de Sales fit plus de conversions par les Quarante Heures dans le Chablais que par tous les moyens que purent lui inspirer sa piété et son zèle pour la conversion des protestants.



A Rome, les Quarante Heures se célèbrent avec une pompe et une dévotion qui ravissent l’âme de tout catholique. Chacun veut concourir à la fête et à l’illumination de l’exposition. Là c’est la Fête-Dieu continuelle, c’est le triomphe perpétuel du Roi des rois; c’est le rendez-vous journalier de toutes les nations et de tous les peuples, comme de tous les ordres et de toutes les classes de la société confondus (413) dans un même sentiment de foi et d’amour, aux pieds de leur commun Maître et Sauveur, notre Seigneur Jésus-Christ. Paris aussi a ses Quarante Heures depuis 1849; Pour la grande capitale, c’est un rempart divin, une citadelle imprenable; qui peut vaincre Jésus-Christ et ceux que Jésu-Christ défend! Aussi avec quelle magnificence et avec quelle dévotion ces pieux exercices de l’Adoration s’y célèbrent ils! C’est le rendez-vous catholique de toute la capitale.



Un grand nombre de diocèses partagent le bonheur de l’Adoration; c’est comme une mission perpétuelle au milieu des populations chrétiennes. Bientôt l’exposition sera partout, et alors quel réseau de grâce et d’amour environnera la France et le monde! Hoc signo vinces.  Le Labarum de la victoire pour nous catholiques, c’est l’Eucharistie; c’est peut-être même le seul moyen de renouvellement qui nous reste, au milieu du froid glacial de l’égoîsme et de l’indifférence religieuse qui nous environnent. Le coeur de notre génération est plus malade que la tête; il a besoin de ce feu céleste que Jésus-Christ est venu apporter sur la terre pour raviver les âmes et leur communiquer sa lumière et sa force, son amour et sa vie.



(414)



Cultiver, étendre, perfectionner le culte et la dévotion au Très-Saint Sacrement c’est donc l’oeuvre de salut par excellence, c’est la fin de toutes les autres oeuvres, c’est toute la religion pratique. Ce quìl y a de consolant, c’est que, depuis la définition du dogme glorieux et béni de l’Immaculée Conception de Marie, la dévotion au Très-Saint Sacrement s’est réveillée spontanément partout; cèst là son fruit divin; l’aurore précède et annonce le voisinage du soleil.



Mais, au milieu des oeuvres pieuses qui ont pour but l’Eucharistie, on désirait celle qui ordinairement en devient comme la personnification et le centre, savoir: un corps religieux d’hommes tout dévoué, tout consacré à son culte et à sa gloire, qui en portât le nom, en fût comme le gardien, le disciple et l’apôtre perpétuel.



N’est-il pas surprenant, en effet, de voir chacun des mystères de la vie et de la mort de Jésus-Christ et de sa très-sainte Mère honoré, servi et glorifié par un corps spécial de religieux, et que le plus grand comme le plus saint des mystères n’en ait point? Jusqu’à présent, il  est vrai, des corporations anciennes ont voulu ajouter à leur premier nom (415) celui du Saint-Sacrement; mais cette union de noms dit leur dévotion, mais non leur vocation; elle annonce le besoin comme la grâce de l’époque.



Voici un corps nouveau qui s’annonce; son nom est simple: Société du Très-Saint-Sacrement; son but est grand et complet: c’est le culte du Très-Saint-Sacrement par l’exposition solennelle et perpétuelle. Son apostolat est beau: c’est celui de l’Eucharistie, de la vie et de l’amour. Il marche avec l’autorité de l’Église. Pie IX, si pieux et si zèlé pour le culte de la sainte Eucharistie, vient de l’encourager de la manière la plus honorable et la recommande à tous, Les Evêques la bénissent et l’apellent; le clergé l’aimera, car c’est sa société naturelle, c’est son cénacle où il viendra se retremper, se reposer, achever sa carrière apostolique autour de son bon Maïtre , l’adorer, le prier, le bénir, se consumer de son amour à ses pieds, quand il ne pourra plus le prêcher, courir après la brebis égarée, combattre dans le monde.



Là, le fidèle a aussi sa place comme disciple au service de Jésus-Christ. Autour du Roi doivent venir les députés de tous ses sujets comme des tous les ordres. L’adoration y est complète: le prêtre  (416) adore près de l’autel, c’est le ministre près de son Maïtre; plus loin, adorent les divers ordres du sacerdoce; plus loin encore sont les frères, puis les fidèles. Au pied du trône eucharistique, c’est comme autour de celui de l’Agneau dans le ciel, chacun y a son ministère, sa place et son rang.



Cette vie contemplative nèst pas comme celle des corps qui ont la contemplation pure, dont la grande et solennelle pensée c’est la pénitence, la mort, la croix. Non, mais ici cette vie a quelque chose de celle du ciel; elle est douce et suave aus coeur, agréable aux sens mêmes par la beauté et la variété de son culte, par la vue de cette adorable hostie, de ce luminaire qui brûle et se consume à la gloire du Dieu caché, de ces décorations variées et sévères, par la piété de ce chant festival, de ces cérémonies si graves et si touchantes. Tout y nourrit et réjouit l`homme; là, les heures et les jours doivent s’écouler bien douces et bien vite pour les adorateurs. Le prophète a dit de ces hommes fortunés: „Bienheureux, Seigneur, ceux qui demeurent dans votre maison, ils vous loueront perpétuellement. Là, un jour dans votre temple vaut mieux que mille dans les palais des rois.“



(417)



cette vie d’adoration est à la portée d’une santé même médiocre, la règle ne prescrivant aucune austérité particulière et laissant chacun à son attrait de grâce; elle est mélangée d’étude, de travaux, de ministère même pour ceux qui en ont la grâce et l’attrait. Ce sera une bien douce et bien honorable retraite et une bien sainte vie, non seulement pour le prêtre adorateur, mais aussi pour l’homme du monde qui veut travailler plus sérieusement à son salut et servir Jésus-Christ avec au moins autant de fidélité et de dévouement qu’il a servi sa patrie, son souverain, un père, un maître. Telle est cette société commencée à Paris il y a quelques années et qui prospère; en l’annonçant, Mgr Sibour l’appelait belle et disait qu’elle serait grande comme l’arbre planté le long des eaux vives.



Le R.P. Eymard, supérieur et fondateur de la société, arrive de Rome, comblé de grâces et de bénédictions; le Saint-Père, en le congédiant, lui a répété plusieurs fois avec son coeur si bon et si pieux: „Que Dieu bénisse votre société, oui Dieu bénira votre société.“
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Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R. P. Eymard", Paris, Jg. I (1864-1865), S. 217-225.



(217) 



Les Catacombes et l’Eucharistie



_______





Les Catacombes sont le monument de la religion le plus beau, comme le plus consolant. Elles furent le vaste tombeau des martyrs et l’église des fidèles pendant les trois siècles de persécution. On sait les noms de soixante cimetières ou catacombes. Aussurément on ne les connaît pas tous; ce que l’on connait avait douze cents kilomètres de longueur, et renfermait six millions de tombeaux, soit de martyrs, soit de fidèles.



Les tombeaux des martyrs étaient distingués de ceux des simples fidèles morts dans la paix du Seigneur, par la fiole de sang placée près de la tête du martyr, en dehors du sépulcre, dans uns petite excavation, où elle était fixée avec de la chaux. On y voyait aussi gravée sur la pierre ou le marbre une (218) palme, et souvent les instruments du supplice, comme des flèches, une hache, des fouets, etc. Le tombeau des fidèles présentait le monogramme de Notre-Seigneur Jésus-Christ et le mot in pace, ou une colombe, signe de la fidélité à Dieu.



Parmi les tombeaux des martyrs, il y en avait qui étaient comme de grandes châsses en tuf, surmontées d’un arc taillé dans l’épaisseur du mur, et trop élevées pour pouvoir servir d’autel. D’autres, au contraire, étaient adaptés à ce service du culte; c’étaient des tombeaux-autels que l’on trouve dans les chambres sépulcrales, dans  les chapelles et les églises des catacombes.



Les catacombes nous montrent d’une manière admirable et sans réplique l’usage de l’Eucharistie comme sacrifice, comme communion et comme sacrement permanent. Et cela depuis le siècle des Apôtres; car les principales catacombes, comme les catacombes Vaticanes, où fut enseveli le corps de saint Pierre, celles du chemin d’Ostie, qui renfermaient le corps de saint Paul, celles de Saint-Sébastien, de Sainte-Cécile, etc., etc., remontent aux saints dont elles portent le nom.



L’Eucharistie, comme sacrifice, apparaît dans toutes les catacombes, puisqu’on y voit encore les chapelles et les basiliques, avec leurs cryptes et leurs  (219) autels, où l’on célébrait la sainte messe. Qui des pieux pèlerins à la Ville éternelle n’a admiré les gracieuses basiliques souterraines des catacombes de Sainte-Agnès, et leurs tombeaux-autels? Qui n’a vénéré avec un profond respect le tombeau de saint Pierre dans sa crypte apostolique? Qui n’a baisé pieusement les tombeaux-autels des cimetières de Saint-Calixte et de Saint-Sébastien, si riches en fresques admirables, et qui sont comme l’histoire peinte de toute la religion sous les figures typiques de l’ancienne loi, ou des faits évangéliques? Qu’on est heureux de trouver là le beau sarcophage de la grande vierge et martyre sainte Cécile, et, dans la chambre voisine, le portrait des Papes despremiers siècles avec leurs noms!



Les tombeaux-autels nous révèlent donc l’usage primitif du sacrifice de la messe. L’histoire le confirme d’ailleurs d’une manière irréfragable. Saint Clément, troisième pape et disciple de saint Pierre, disait aux fidèles de Rome: „Rassemblez-vous dans les cimetières pour lire les livres saints, pour chanter des hymnes, et offrir dans nos églises et sur nos tombeaux, le saint sacrifice de l’Eucharistie, qui est agréable à Dieu.“



Nous lisons dans les actes de saint Étienne, pape et martyr: „que sous la persécution des empereurs (220) Valérien et Gallien, le pape Étienne, retiré dans le cimetière de Lucine, avec son clergé, célébrait assidûment la messe dans les cryptes des martyrs, y tenait des conciles, instruisait les fidèles sur les divins préceptes, et leur donnait le Sacrement du corps du Christ; et que ce fut là qu’en achevant le saint sacrifice, il fut surpris et décollé sur son siège pontifical.“



Nous lisons encore, dans les actes de saint Diodore, prêtre de l’Église romaine, que le jour de la fête du martyre de saint Chrysanthe et de sainte Dacie, une grande multitude de fidèles de tout âge et de tout sexe se rendit au cimetière de Sainte-Priscille, sur le tombeau de ces saints martyrs que Dieu rendait illustre par de grands miracles. L’empereur Numérien, l’ayant appris, ordonna de mûrer l’entrée des catacombes, et les fit étouffer sous une montagne de sable. Toute cette multitude de chrétiens venait alors de participer à la divine victime du sacrifice, et ce fut ainsi qu’en célébrant la gloire des martyrs de Jésus-Christ, elle obtint la même grâce qu’eux.



Les actes du martyre de saint Saturnin, dont on voit les monuments insignes et bien caractérisés au cimetière Saint-Calixte, nous révèlent aussi cette vérité du saint sacrifice offert dans les catacombes, (221) et le nom qu’on lui donnait. Accusé par le proconsul d’avoir, contre les édits des empereurs, célébré l’Eucharistie, qu’on appelait le  Dominicum, Saturnin lui répond: Dominicum cum fratribus celebravi. „Oui, j’ai célébré le Dominicum, c’est-à-dire le sacrifice du Seigneur, parce que nous ne pouvons pas vivre sans ce sacrifice, sine Dominico esse non possumus.“



Le proconsul demande au martyr s’il a célébré dans l’assemblée des chrétiens. Saturnin répond qu’un chrétien ne peut virvre sans le sacrifice du Seigneur, ni ce sacrifice être célébré sans l’assistance des chrétiens. Ce qui nous montre, dit Baronius, avec quelle foi ardente, en ces temps de persécution, les chrétiens se rendaient aux catacombes pour y participer au divin sacrifice, parce que, comme le dit si bien saint Saturnin, un chrétien ne peut pas être chrétien sans ce sacrifice.



Il est donc bien constant, par la tradition comme par les monuments des catacombes, que les premiers chrétiens avaient une grande dévotion au sacrifice de la messe, et que les tombeaux étaient l’autel permante du saint sacrifice. On célébrait la messe sur les ossements des martyrs, parce que les martyrs, en s’immolant pour Jésus-Christ, avaient mérité une place là où se renouvelait l’immolation de la suprême victime.



Le poëte Prudence, en parlant du corps de saint Vincent, fait allusion à cet insigne honneur:



„L’autel donne à ces bienheureux ossements

Le repos qui leur est dû.

Placés sous la table sacrée,

Renfermés dans les profondeurs de l’autel,

Ils aspirent d’en bas les émanations

Du don céleste qui se répandent sur eux.“



Saint Ambroise, exprimant la même pensée, dit au sujet des reliques des deux martyrs Gervais et Protais: „Que ces victimes triomphales viennent se placer dans l’endroit où le Christ est une hostie! Sur làutel est le Christ, qui est mort pour tous; sous l’autel reposent ceux qui ont été rachetés par sa passion.“



De là l’usage et la loi dans l’Église de ne célébrer que sur des pierres sacrées qui renferment un tombeau rempli des reliques authentiques des martyrs. Ils ont conquis ce droit, ils sont devenus l’autel de Jésus Christ, autel digne de nos respects et de notre piété.



Comme on devait bien dire la sainte messe sur ces corps encore chauds de l’amour de Jésus-Christ, et encore empourprés de leur sang dans la confession (223) glorieuse de leur foi!  Comme on devait bien entendre la sainte messe en face de ce martyr qu’on avait connu, dont on avait admiré la foi, la constance, l’amour! Si on versait des larmes sur leurs souffrances, on glorifiait Dieu sur leurs tombeaux. On faisait plus encore, on s’enflammait de leur courage, et on allait les remplacer au martyre.



Parmi les pratiques pieuses des fidèles de la Rome actuelle, on remarque avec bonheur leur dévotion au saint sacrifice de la messe, héritage sans doute de leurs frères des catacombes. Dans toutes les quatre cents églises de Rome, à chaque messe qui s’y célèbre, vous voyez accourir les hommes, les femmes, les enfants. Il semble à ces pieux Romains qu’il leur manquerait l’essentiel de la journée, s’il n’assistaient pas à une messe. Et, en effet, n’est-ce pas là le sacrifice par excellence, l’oeuvre efficace de notre rédemption qui s’opère devant nous et pour nous? La sainte messe n’est-elle pas la plus grande glorification de Dieu sur la terre, puisqu’une messe a toute la valeur du sacrifice de la croix? Un chrétien ne peut vivre sans le sacrifice du Seigneur, disait saint Saturnin.



Si, maintenant, nous consultons les fresques des catacombes, nous verrons que le saint sacrifice avait aussi sa belle page dans cette histoire figurative et réelle en même temps. Dans les catacombes les plus anciennes, comme celles du Vatican, de Saint-Calixte, de Saint-Marcellin, de Sainte-Agnès, de Sainte-Priscille, etc., le sacrifice de la messe est représenté par le sacrifice d’Abraham immolant son fils Isaac. C’est là la grande figure du sacrifice du Calvaire, où le Père céleste nous donne son Fils unique, le vrai Isaac, qui, comme le premier, porte le bois du sacrifice, le bois de la croix sur lequel il doit être crucifié.



Mais pourquoi, dans les catacombes, ne représentait-on pas de préférence le sacrifice de la croix par la croix elle-même? Pourqoi la figure plutôt que la réalité? C’est que la figure montrait la foi, le courage, l’obéissance d’Abraham, dont les martyrs avaient tant besoin. Isaac, de son côté, consentant généreusement à son immolation, apprenait aux chrétiens à donner aussi leur vie à Dieu. On ne trouve pas dans les anciennes catacombes Jésus en croix, ni aucune scène de sa Passion, parce que les martyrs avaient assez sous les yeux le spectacle des supplices dans les lieux de torture, et qu’il leur fallait ici surtout des exemples de force et de triomphe, comme les trois enfants chantant dans la fournaise, Daniel jeté aux lions, mais respecté par eux, Jonas englouti dans le ventre d’une baleine, mais rendu ensuite vivant sur le rivage. Ils étaient (225) aussi réjouis à tous les pas par l’image du bon Pasteur qui décore les chapelles sépulcrales.



La croix ne se montrait aux fidèles persécutés qu’avec toute sa beauté royale. Dans les catacombes de Saint-Pontien, par exemple, elle est diamantée, et des palmes fleuries sortent d’elle comme de magnifiques rayons. Jésus-Christ triomphant l’a laissée à chaque chrétien pour qu’il s’y attache à son tour et arrive par elle à la même gloire céleste.





                                                                                                                          P. Eymard.

(la suite au prochain numéro)
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Les Catacombes et l’Eucharistie * 



(suite).



(289)



Il fait bon revoir le berceau de notre sainte religion, il fait bon se réchauffer à ses premières vertus, et marcher à son soleil levant.



En étudiant les plus anciens monuments de notre foi, on admire avec délices cette unité de croyance, cet ensemble de dogmes qui n’ont jamais varié un seul instant, mais ont été toujours crus de tous et partout.



Tel est le dogme divin et si consolant de l’Eucharistie.



Nous avons dit les monuments qui regardent le saint sacrifice de la Messe, représenté dans presque toutes les catacombes par le sacrifice d’Isaac, et célébré (290) sur le tombeau des martyrs, comme l’atteste hautement l’histoire ecclésiastique.



Montrons aujourd’hui les monuments de la sainte Communion dans les mêmes lieux.



Remarquons d’abord que, puisque la Messe s’y disait habituellement, les fidèles devaient y pratiquer la Communion fréquente: car, dans les premiers siècles, assister au saint sacrifice et y communier étaient deux actes presque inséparables; et les pasteurs de l’Église ont toujours fortement conseillé de les unir.



De là le désir du Concile de Trente de voir les fidèles communier à chaque Messe qu’ils ententdent, afin de participer à tout le fruit du saint sacrifice et de s’unir à la Communion du prêtre d’une manière plus parfaite.



Le premier monument de la Communion dans les catacombes, c’est la représentation que l’on y trouve si souvent, dans les fresques ou sur les tombeaux, de la multiplication des pains, cette figure si expressive de la sainte Eucharistie qui nourrit le monde chrétien.



Mais Jésus-Christ est aussi bien la boisson que la nourriture de nos âmes, et c’est ce que nous indique, d’un autre côté, Moïse frappant de la verge le rocher (291) d’où jaillit une eau vive, à laquelle tous se désaltèrent.



Quant au poisson, que l’on retrouve presque à chaque pas, tout le monde sait qu’il est le symbole de Notre-Seigneur, et que les premiers chrétiens aimaient à s’en servir pour ne pas révéler leurs mystères aux païens.



Il y a deux explications différentes sur l’origine de cet emblème. L’une se tire du mot grec  Ic((,  ichthys, qui signifie poisson, et dont toutes les lettres, considérées comme initiales, forment le commencement des ces mots: Ihsu(  (rsto( (eou (io( Svthr, “Jésus-Christ, Fils de Dieu, Sauveur.“ L’autre explication se prend dans le symbole même; car, comme le poisson naït et vit dans l’eau, ainsi le chrétien naît à la vie spirituelle par les eaux du Baptème et y demeure enseveli avec Jésus-Christ. On donnait familièrement le nom de (((u(, poisson, aus Sauveur du monde, et saint Augustin a pu dire, dans la Cité de Dieu: „Ce mot est un nom mystique du Christ, lequel, plongé dans l’abîme de notre mortalité comme dans des eaux profondes, a pu y être vivant, c’est-às-dire sans péché.“



Tout cela nous fait comprendre à merveille le beau monument eucharistique qui a ravi tant de coeurs, au fond d’une chapelle récemment découverte des (292) catacombes de Saint-Calixte et Saint-Sébastien. Deux magnifiques poissons nagent, portant sur leurs dos des corbeilles remplies de pains et de flacons de vin.



Qui ne verrait là, avec la plus vive émotion, Jésus-Christ portant à tous les rivages l’aliment précieux de sa chair et de son sang?



Rappelons en passant les agapes, ces repas fraternels des premiers chrétiens, dont nous avons l’image touchante dans plusierus catacombes, et particulièrement dans celles de Sainte-Priscille. Saint Paul nous apprend, dans sa première épitre aux Corinthiens, que ces repas étaient ordinairement terminé par la Communion. C’est d’ailleurs ce que nous indiquent ici suffisamment, et les mets qu’on y voit figurer, et l’attitude profondément recueillie des convives.



Au reste, toute les catacombes peuvent être considérées comme un vaste monument de la participation à l’Eucharistie. En effet, ces millions de martyrs qui reposaient sous leurs voûtes souterraines, où avaient-ils puisé, si ce n’est dans le pain des forts, le courage et la constance de combattre les combat du Seigneur jusqu’à la dernière goutte de leur sang! La tradition, sur ce point, n’est pas muette, et bien des textes des Pères ou des martyrs eux-mêmes (293) nous laissent aucun doute sur le soin qu’avaient les Confesseurs et les Vierges d’aller demander à la Communion fréquente cet héroïsme surhumain qui laissait les bourreaux et faisait la stupéfaction des païens



Ah! que nous sommes loin de nos pères dans la foi! Et cependent, pour traverser noblement les grandes misères qui nous entourent de toutes parts, ne nous faudrait-il pas un peu de leur énergie? Recourons donc souvent, comme eux, à la Table sainte; abreuvons-nous du sang du Roi des martyrs, si nous ne voulons pas tout à fait dégénérer de notre glorieuse origine.



                                                                                                                          P. Eymard.
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Les Catacombes et l’Eucharistie 



(suite).



En visitant les différentes catacombes de Rome, les diverses chapelles et basiliques que l’on y rencontre, on cherche vainement la place du tabernacle. On y voit bien, comme nous l’avons dit, l’autel du sacrifice, sur le tombeau des martyrs, et la sainte communion représentée sous divers emblèmes; mais on ne peut y découvrir ni le columbarium, ni l’arche sainte, ni le petit sépulcre, qui plus tard furent la forme des tabernacles. Celui qui, aux catacombes de Saint-Sébastien, est creusé dans la pouzzolane, avec une décoration extérieure en marbre sculpté, n’existait pas aux temps primitifs; il est de date postérieure aux persécutions.



Où et comment conservait-on l’adorable Sacrement de l’autel? Car il est bien certain qu’on le conservait (362) pour les malades et pour les confesseurs de la foi.



Rappelons-nous qu’à cette époque chaque maison chrétienne était comme l’oratoire et l’église de Jésus-Christ. Tout chrétien recevait, à la messe célébrée dans les catacombes, la sainte Eucharistie dans un linge blanc; il l’emportait chez lui et la déposait dans le lieu le plus secret et le plus honorable. Là, il adorait, il priait; là, il conservait les deux grands trésors du chrétien, l’Eucharistie et les saintes Ecritures. Temps heureux, où l’amour possédait toujours son bien-aimé; mais aussi temps difficiles, où pour être chrétien, il fallait être un héros. 



Baronius dit: Olim, ingruentibus in Christianos persecutionibus, laicis etiam domum ferre Eucharistiam, certis diebus sumendam, permissum erat, ut ex Tertulliano et Cypriano compertum est.“  Autrefois, dans le temps des persécutions contre les chrétiens, il était permis, même aux laïques, d’emporter en leur maison l’Eucharistie, afin de se communier eux-mêmes à certains jours fixés, comme nous l’apprennent Tertullien et saint Cyprien.“



Saint Justin, martyr du second siècle, dans sa seconde apologie, parle des diacres qui distribuent à tous les chrétiens présents aux saints mystères, la sainte Eucharistie sous les deux espèces, et la portent (363) ensuite à ceux qui n’ont pu y assister: Atque ad eos qui absentes sunt, deferunt.  Le même saint témoigne, dans la même apologie, que les chrétiens se rassemblaient le dimanche pour recevoir et emporter la sainte Eucharistie.  



Saint Cyprien, évêque et martyr de Carthage, au IIIe siècle, dans son livre De lapsis, à propos d’une femme punie par Dieu pour avoir communié en état de péché mortel, nous confirme que les fidèles conservaient chez eux la sainte Eucharistie dans une petite arche très-propre, et s’éfforçaient de la soustraire ‘a toute profanation.



Saint Basile, ad Caesariam patriciam, nous atteste aussi la même vérité: „Il n’est pas pas du tout nécessaire, dit-il, il est même inutile de montrer que l’on ait besoin, en temps de persécution, d’un prêtre ou d’un diacre pour se communier, puisque c’est un usage reçu depuis longtemps. D’ailleurs, ajoute-t-il, comment font ceux qui mènent la vie monastique dans les solitudes où il n’y a pas de prêtres? Ils se communient eux-mêmes avec la sainte Eucharistie qu’ils conservent dans leur demeure.“ Nam omnes qui per solitudines monasticam vitam agunt, ut non adest sacerdos, cum domi communionem habeant, per se ipsos accipiunt.



L’usage de garder la sainte Euchristie chez soi, (364) et de la porter même en voyage, existait encore du temps de saint Ambroise. C’est ce grand saint, qui nous raconte ainsi le fait miraculeux qui arriva à son frère Satyre, sur lequel il s’était déchargé de toutes ses affaires de famille: „Satyre voulut passer en Afrique pour faire payer à un nommé Prosper une somme qu’il me devait. S’étant embarqué en hiver dans un vieux bâtiment, il fit naufrage et faillit périr. Il n’était pas baptisé, et pour ne pas mourire privé entièrement des saints mystères, c’est-à-dire del l’Eucharistie, il la demanda à ceux qui étaient baptisés. Mais comme il n’était pas permis de la donner à d’autres qu’aux fidèles, il la fit envelopper dans une espèce de longue écharpe, que dans ces temps-là les Romains portaient autour du cou. Il prend donc l’Eucharistie sur lui et se jette à las mer, sans chercher de planche pour se soutenir, comme le faisaient les autres passagers. Il arriva le premier à terre, et aida à sauver ses serviteurs. Échappé de ce péril, et persuadé que le Sacrement qui l’avait protégé lui serait bien plus utile quand il le recevrait réellement, il se hâta de se faire baptiser.“ 



Pourquoi l’Église permettait-elle aux laïques d’avoir ainsi chez eux la sainte Eucharistie? N’était-ce pas l’exposer à la profanation, ou du moins au peu de respect d’une demeure domestique?



La réponse à cette question est dans ces paroles de (365) saint Cyprien: „Celui-là n’est pas propre au martyre que l’Église n’a pas armé pour le combat, et le courage manque à celui qui n’est pas relevé et embrasé par la réception de l’Eucharistie.“  Idoneus esse non potest ad martyrium, qui ab Ecclesia non armatur ad proelium; et mens deficit quam non recepta Eucharistia erigit et accendit.



Lorsque, dans les prisons et les cachots, les confesseurs ne pouvaient recevoir de leurs fr`res libres la sainte Eucharistie, et que parmi ces captifs de la foi il se trouvait un prêtre, le diacre qui ordinairement l’accompagnait, se couchait par terre, et sur sa poitrine, souvent couverte des nobles cicatrices du martyre, l’hostie sainte était consacrée pour être ensuite distribuée aux fidèles. Quel autel! Quel ensemble de circonstances émouvantes! Faut-il s’étonner que l’on sortit de là respirant le feu de l’amour divin, et plus fort que tout l’enfer, comme le dit saint Jean Chrysostòme: Ignem spirantes, facti diabolo terribiles?



Ainsi donc, dans ces temps glorieux, mais difficiles, la très-sainte Eucharistie comptait autant de temples qu’il y avait de maisons de fidèles; disons même que chaque fidèle était comme un ciboire virant; les solitudes avaient le charme de Nazareth et du Cénacle; les anachorètes étaient les gardiens, les adorateurs, les commensaux de Jésus-Christ; toute (366)  l’Église enfin puisait dans la communion la force des plus généreux combats et des plus éclatantes victoires.



Frappés de ces exemples, rallumons notre zèle pour le Dieu des autels. Le culte de l’Eucharistie exprime la puissance d’une génération, la sainteté d’un siecle. Quand il domine dans la foi et la piété d’un peuple, ce peuple grandit et prospère. Le culte de d’Eucharistie est comme le solei des beaux jours, qui réchauffe, ranime et féconde la nature, fait partout éclore les fleurs et mûrir les fruits. Mais quand le divin Sacrement est négligé, ou qu’il n’est, comme chez les Grecs schismatiques, qu’un viatique pour les moribonds, renfermé dans le coin d’une sacristie, c’est alors le pâle soleil d’hiver, qui, n’éclairant que quelques heures, laisse toujours la terre froide et glacée.



Aujourd’hui la sainte Église ne permet plus aux fidèles d’emporter chez eux l’hostie consacrée; mais elle la leur conserve plus convenablement, plus religieusement, dans ses temples et ses pieux cénacles. C’est là qu’elle la tient en réserve pour la communion et l’adoration; c’est là aussi qu’elle l’expose fréquemment sur un trône d’honneur pour provoquer de plus ardents hommages. Allons-y trouver notre Jésus sacramentel; adorons-le, recevons-le. Le persécutions ne sont plus, mais l’indifférence et le sensualisme (367) menacent toujours de nous envahir; secouons cet engourdissement de la vie chrétienne, soumettons-nous aux salutaire influences du soleil eucharistique, et tout sera renouvelé.

                                                                                                                        P. Eymard.
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(1)



La Fête-Dieu



____





Une fête est un jour de triomphe.



On célèbre la bonté d’un père, la tendresse d’une mère, la puissance d’un roi, le dévoument d’un ami.



- Voilà les fêtes de la famille et de la société. L’Église a aussi ses fêtes; elle célèbre les vertus de ses saints, le triomphe de leur mort, leur gloire céleste. 



- Jamais les honneurs du triomphe décernés à un général vainqueur, à un souverain victorieux n’égaleront les honneurs religieux rendus à la mémoire, aux reliques des saints, parce qu’ici ce sont les vertus surnaturelles et évangéliques, c’est l’amour pur et dévoué de Dieu et du prochain qu’on bénit. - C’est Dieu en ses élus qu’on glorifie; - ils ont passé sur la terre, non comme une dignité qui éblouit comme une puissance qui domine, comme un courage armé qui règne par la mort ou la défaite de ses ennemis, (2), mais comme leur divin maître ils ont passé faisant le bien, et ce bien est resté comme une divine semence au sein de la pauvre humanité, qui germe et fleurit toujours à la gloire de Dieu et pour le bien de tous.



Mais si la fête des serviteurs est si belle et si touchante, quelle doit être la fête du Roi céleste, du Sauveur Jésus? C’est la fête des fêtes, on l’appelle la Fête-Dieu, - en langage liturgique la fête du Très-Sacré Corps du Seigneur.



La Fête-Dieu devrait se célébrer le Jeudi Saint, jour mémorable à jamais, où le Sauveur avant de se livrer à ses ennemis pour mourir pour nous, voulut nous laisser en testament, sous la forme d’un sacrement visible et permanent, son corps, son sang, son âme et sa divinité, en un mot, toute sa personne adorable en la divine Eucharistie.



Mais le Jeudi Saint, avec sa touchante grâce de la Cène, et la première communion des apôtres, se termine par le jardin des Oliviers, la trahison de Judas net le commencement de la Passion du Sauveur, - la fête n’est pas entière, - puis la mort si douloureuse et si humiliée de Jésus, notre bon maître, est trop voisine de cette fête eucharistique pour se livrer à une joie complète; voilà pourqoi la Sainte Église, toujours sublime en ses pensées, toujours grande en ses lois, - a choisi le premier jeudi après l’octave de (3) la Pentecôte pour célébrer la Fête-Dieu. - Ce jeudi hérite de la ferveur et de la sainteté des apôtres que le Saint-Esprit vient d’´clairer et de transformer en des hommes nouveaux, les fidèles armés des sept dons divins sont plus dignes de célébrer la fête de l’auguste sacrement des autels. - Après la fête la plus grande des fêtes, celle qui est le principe et la fin de toutes les fêtes de la terre et du ciel, la fête de la Très-Sainte-Trinité, il est donc juste que la fête du Corpus Domini, du Corps du Seigneur lui succède dans tout son éclat, et par l’hommage de tout ce que la nature a de beau, la société de grand, et la Sainte Église de saint et de magnifique.



La nature. -  Le jour de la Fête-Dieu, elle vient tout entière honorer son Créateur et Sauveur, les fleurs aux couleurs les plus variées, avec leur parfum pur et suave, décorent son autel, ornent les lieux honorés de son royal passage, et lui font un tapis d’honneur, heureuses d’être foulées par le Roi du ciel et de la terre.



L’encens de l’Orient brûle devant lui et l’air, embaumé par son parfum céleste, recueille l’âme sur le passage du Dieu de l’Eucharistie.



Tout ce que l’homme a de plus beau, de plus précieux sort au grand jour à la Fête-Dieu. - Les beaux tapis de fête couvrent les murs, les vases précieux décorent l’autel du reposoir. - Chacun veut (4) apporter son tribut d’hommage, veut honorer la visite du Bon-Dieu à ses enfants.



Mais qui pourra révéler les pensées, les sentiments, les prières de l’âme chrétienne à la vue de son Dieu qui passe devant sa maison, de la mère qui lui présente ses enfants, du père à la tête de sa famille. - Avec quelle foi tout ce qui est chrétien se prosterne, adore et demande une bénédiction spirituelle et temporelle! ...



C’est là le plus beau triomphe de Jésus sur la terre.



La Société. - Tout ce que la société a de grands et de puissants fait le cortège d’honneur de Jésus Sacramentel.



On ne s’étonne point de voir les souverains avec tout l’éclat de la dignité royale marcher à pied, la tête découverte, au premier rang, à la suite du très-saint Sacrement. Après eux, les ministres, les chefs des armées, la magistrature dans tous ses ordres, les sciences, les arts dans la gloire de leurs disciples; tout vient honorer et glorifier le Dieu de l’Eucharistie.



Toutes les classes de la société se réunissent, se coudoient pour venir rendre hommage à Jésus-Christ, pour l’accompagner et jéter des fleurs sur son passage.



Dans les villes cette fête est aussi brillante que (5) possible, tout le monde concourt à sa splendeur; dans les campagnes, pour être plus simple, elle n’est pas moins belle et touchante.



Mais ce qu’il y a de plus magnifique c’est la FêteDieu dans un port de mer. Là, Notre-Seigneur est deux fois grand; à l’hommage de la terre succède celui de la mer; les vaisseaux de guerre pavoisés aux charmantes couleurs, les navires avec leur belle parure, les petites gondoles mêmes avec leurs bouquets de fleurs, - puis ce canon de la guerre et de la paix qui tonne avec tant de puissance, ensuite cette musique militaire qui salue et exalte le Dieu de la mer. - Ces matelots sur les vergues qui adorent, ces soldats genous en terre, qui portent le salut suprême qui n’est dû qu’à Dieu, - tout alors révèle la grandeur et la bonté du Dieu hostie d’amour, tout lui rend hommage, et un hommage en corps, un hommage de société.



Que, dans ce nombre d’adorateurs, il y en est dont le coeur soit froid, et la pensée indifférente oun impie, peu importe, - l’hommage de société est rendu, - fût-il en plusieurs comme le respect des démons en l’Évangile proclamant Jésus-Christ le saint de Dieu,  et l’adorant en tremblant.



La Sainte Église. - La Fête-Dieu est la glorieuse fête de l’Église.



Comme les Babyloniens au peuple de Dieu captif (6) - le monde dit à l’Église: Où est donc votre Dieu? - mais comme l’Église ne montre qu’un Dieu anéanti, sous les espèces eucharistiques et qu’un temple trop souvent désert et pauvre, le monde la méprise comme on méprise une veuve délaissée, et l’Église souffre en patience et en prière les humiliations et les persécutions de son divin époux, - parce que ce n’est pas l’heure du triomphe mais celle du combat. - Il viendra ce jour de l’Éternité où le Sauveur défendra son Église contre ses enfants dénaturés - et la couronnera de sa propre gloire. - Mais déjà comme le commencement de cette gloire, le Sauveur lui donne sa Fête-Dieu. - Qu’elle est radieuse ce jour-là la Sainte Église! Elle se pare de ses plus beaux ornements de fête, - c’est la fête de son royal et divin époux. Ses chants sont plus solennels, ce sont les chants du triomphe de l’amour, - que l’angélique docteur saint Thomas d’Aquin, - a composés aux pieds de l’Eucharistie, son sacerdoce est, en ce jour, dans toute sa gloire, autour du trône du Pontife Éternel.



Oui! En ce beau jour, Jésus-Christ seul est grand; toutes les grandeurs se prosternent à ses pieds et l’adorent, c’est comme quand paraît le soleil, l’éclat des étoiles est éclipsé. C’est à Rome surtout que la Fête-Dieu est dans toutes ses splendeurs. Quand on voit le Souverain Pontife porté sur un prie-dieu et lui-même à genoux, portant le très-saint Sacrement, sous les (7) colonnades de la place Saint-Pierre. - Oh! comme la foi si vive du Saint-Père, sa piété si tendre envers l’adorable Eucharistie pénètrent le coeur et l’âme de tous ceux qui voient ses yeux fixés sur la sainte Hostie, son visage comme resplendissant d’amour. „J’ai vu le Pape portant le Saint-Sacrement, disait un voyageur, maintenant je crois à la divinité de l’Eucharistie“. 



Cette procession est la plus belle du monde. - Elle se compose des corporations si riches et si nombreuses à Rome, distinguées chacune par leur gigantesque croix, - et l’élégance simple de leur costume; puis viennent les corps religieux, chacun en son rang hiérarchique: - Le clergé des paroisses, - les chanoines des grandes basiliques, - et enfin le sacré Collège, - tous les cardinaux à pied, la tête découverte, revêtus des ornements de leur ordre, - et enfin le Pape, que suivent les rois, les princes, les ministres-ambassadeurs de toutes les puissances, les chefs militaires. - Tout ce qu’il y a de saint, de grand, de puissant, est là adorant avec le Pape l’aimable Dieu qu’il porte, avec lequel il bénit Rome et le monde. 



Une des plus belles et des plus glorieuses processions de France, c’est bien la procession d’Angers, qu’on appelle le Sacre. - Toute la ville est ornée et parée comme à un jour de triomphe. C’est en effet pour elle le jour d’un jour d’un grand triomphe sur le premier (8) hérésiarque contre l’Eucharistie, l’archidiacre Bérenger qui, au onzième siècle, sur le tertre qui domine le fleuve et la ville, osa prêcher contre la vérité et la divinité de l’Eucharistie; eh bien, c’est sur la même place, qu’une pieuse association d’hommes élève, à grands frais, un reposoir magnifique de réparation et d’amour. - Et Angers proteste, après huit siècles, de sa foi et de son zèle en la divine Eucharistie.



Tout ce qu’il y a de grand et de pieux se fait un honneur et un devoir d’assister au Sacre. Son évêque si vénérable, si pieux et si zélé pour tout ce qui regarde la gloire de Dieu, est là, malgré son grand âge, portant le très-saint Sacrement; tout le clergé de la ville, toutes les corporations religieuses, toutes les Oeuvres précèdent le très-saint Sacrement, dans un ordre admirable; le présidents de la Cour, en robe, le préfet et le premier magistrat de la ville en uniforme, marchent à la suite du célébrant, - puis l’élite des catholiques en masse partage avec piété le triomphe du Dieu de l’Eucharistie.



La Fête-Dieu est donc le grand jour de Jésus-Christ, - c’est le jour de sa royauté au milieu des hommes mais une royauté toute de bienfaits et d’amour, qui visite ses enfants, et reste au milieu d’eux, en famille.



La Fête-Dieu est le grand jour du chrétien, ce jour-là (9) le fidèle est grand par le Roi du Ciel qui le visite, par son amour qui le reçoit - et se dévoue tout à son service et à sa gloire.



                                                                                                                           P. Eymard.
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(253)



Noël et l’Eucharistie *



______ 





C’est Noël! Réjouissons-nous! L’Ange nous y invite. Séchez vos larmes, pauvres enfants d’Ève: l’exil va finir, la malédiction de votre premier père va faire place à la bénédiction d’Abraham. Le désiré des nations, le grand Roi, vient visiter son peuple. „Voici, dit l’envoyé céleste aux bergers, voici que je vous annonce une heureuse nouvelle: aujourd’hui le Sauveur vous est né!“



Mais où est-il né? Dans quelle ville? Dans quel palais? qui est sa bienheureuse mère? comment le reconnaîtrons-nous?



Il est né à Bethléem, la ville royale de David et de sa race. Le prohète l’avait dit: „Et toi, Bethléem, la  (254) plus petite ville de Juda, tu l’emportes sur toutes les autres villes, car de toi sortira le chef qui gouvernera Israël mon peuple.“  Bethléem, ou la maison de pain; c’est son nom hébreu. Bethléem  doit en effet nous donner le vrai pain du ciel, le pain vivant.



Sa mère, c’est la Vierge d’Isaïe, la femme forte r´vélée à Ève malheureuse, l’ennemie jurée du serpent infernal. Elle habite la petite ville de Nazareth, dans la grossière Galiliée; elle est pauvre, elle demeure avec les pauvres. Nazareth n’est pas sa ville d’origine; princesse par le sang de David, elle est de la ville royale; c’est là que ses ancêtres sont nés, c’est sa tribu, c’est sa famille. Aussi, quand Auguste ordonne le dénombrement de ses sujets, cette jeune Vierge, qui porte dans son sein immaculé le Messie promis, vient-elle lui donner pour berceau Bethléem, et le faire inscrire citoyen romain. Un vieillard, simple et modeste, l’accompagne, car il lui faut un soutien et un gardien. C’est le juste Joseph, confident céleste du grand mystère du Verbe incarné.



De Nazareth à Bethléem la distance est grande: trente lieues; le temps est froid, l’hiver est rigoureux. Que de souffrances pour cette Vierge-mère! Elle sera méconnue et rebutée comme le sont si souvent les pauvres. Image touchante et sublime de la vertu persécutée par ceux qui n’en ont pas et par ceux qui (255) en ont peu. Si les Anges avaient été libres, ils auraient porté en triomphe leur future Reine. Si le Père céleste n’avait enchaîné les bêtes dans les forêts, les poissons dans la mer, les oiseaux dans leurs nids, toute créature animée serait venue faire cortége à la divine mère du Créateur!



Quelle maison, quel palais va recevoir le grand Roi, l’angélique Vierge? Tout est prêt: le Père céleste a préparé depuis le commencement du monde, à son Fils incarné, une belle demeure; l’homme ne l’a pas bâtie, il l’aurait souillée. Cette maison est une grotte taillée dans le roc de la montagne sur laquelle est bâtie Bethléem! Elle est calme et silencieuse, placée hors du tumulte de la ville. Cèst là que la Vierge d’Israël doit s’arrêter et enfanter l’Emmanuel. Il n’y a pourtant rien pour l’usage des hommes: une crèche, un peu de paille, et la grotte est ouverte à tous les frimas comme à tous les passants. 



O Salomon! Vous qui vous êtes bâti un palais si splendide, qui étiez assis sur un trône d’or, qui reposiez sur un lit d’ivoire, que n’êtes-vous là pour recevoir le vrai Salomon!



O Rois de Juda, comment n’avez-vous pas préparé d’avance la maison de votre chef suprême pour qui seul vous régniez?



Et vous, prophètes qui annonciez le grand Messie (256)  avec tant de magnificence et d’allégresse, comment n’avez-vous pas convié les peuples à lui préparer un tabernacle digne de lui?



Mais non: c’est au sein de l’indigence et parmi les animaux qu’il vient chercher l’humanité déchue; c’est là qu’il établit, en y plaçant son berceau, le premier degré de cette échelle divine qui doit faire remonter tous les hommes à la gloire et au bonheur.



Allons donc à Bethléem, pour y voir comment un Dieu devient homme et commence sa vie humaine. „Vous reconnaîtrez le Sauveuer à ceci: vous trouverez un petit enfant, enveloppé de langes et couché dans une crèche!“ -  Puis l’Archange entonne dans les airs le Gloria in altissimis.



Ils hésitent un instant, ces pauvres bergers; car eux aussi attendaient un Roi magnifique, riche, puissant et triomphateur. Cependant la grâce les a touchés. Allons voir, se disent-ils, et ils viennent droit à l’étable. L’Ange a dû la leur montrer de loin. Le ciel doit être plus radieux au dessus d’elle. L’amour, d’ailleurs, sent, devine la présence de la personne aimée.



Ils arrivent, ils regardent, étonnés, attendris, ils pleurent de joie, prosternés devant la crèche; ils voient le Sauveur dans les langes pareils à ceux de (257) leurs enfants; son tendre corps repose ou plutôt commence à souffrir sur un peu de paille grossière; il leur sourit, ses petites mains les bénissent, et leur coeur déborde de sentiments ineffables.



Heureux bergers! Votre état est beau, puisqu’il vous donne droit à la première place autour du trône du nouveau Roi, qui s’appellera, lui aussi, berger, pasteur, le bon Pasteur. Oh! que de rois auraient changé en ce moment leur sceptre pour votre houlette, leur couronne pour votre bonheur!



Voilà bien la Noël, où est l’Eucharistie? Elle brille de tout son éclat; admirez-en les splendeurs. Le Verbe s’est fait chair pour souffrir, devenir la victime de propitiation, et nous donner en nourriture cette même chair, immolée sur la croix, ressuscitée dans sa puissance et vivante dans sa gloire. A Bethléem il sème ce grain de froment, ce froment des élus, afin qu’il germe dans l’humilité, croisse dans l’obéissance et mûrisse au feu de l’amour du Calvaire. Il a dit: „Si le grain de froment tombant dans la terre ne meurt pas, il restera stérile; mais s’il meurt, il portera beaucoup de fruits.“  Le voilà donc semé ce petit grain de froment. Attendez, et vous verrez la bénédiction d’Isaac accomplie devenir comme un champ fertile, qui embaume au loin par sa suave et bienfaisante odeur. Mais auparavant celui (258) qui porte l’univers sera faible et brisé comme la paille qui lui sert de couchette et dont il semble aujourd’hui remplacer le grain absent. La souffrance et la persécution l’accueilleront dès son entrée dans le monde. Sa mère l’emportera fugitif jusqu’en Egypte, ce pays du froment miraculeux de Joseph. Elle nous préparera ensuite ce pain de vie dans l’obscure bourgade de Nazareth, où il croîtra, ignoré, à l’ombre de son amour, jusqu’à ce que le moment de la moisson arrive, de cette moisson révélée à Samarie, au puits de Jacob; jusqu’à ce que le Cénacle s’ouvre à la pâque eucharistique. Le froment de Bethléem sera mûr alors; et Jésus, prenant du pain dans ses mains saintes et vénérables, le bénira, rendra grâces à son Père, le donnera à ses disciples en disant: „Prenez et mangez; ceci est mon corps, qui sera livré pour vous.“  Et les disciples mangeront ce pain si nouveau. 



Chantons donc Noël comme nos vieux pères; aimons encore cette gracieuse étable devenue le rendez-vous du ciel et de la terre.



Faisons renaître le divin Enfant dans notre amour, afin de lui renouveler les premiers hommages de sa crèche. L’amour aime à redire ses sentiments, et Dieu lui-même se complaît dans l’hommage rendu ‘a ses bienfaits. Mais c’est à Rome que la Noël est belle et touchante. 



(259)



Toute la ville se rend dès la veille à la charmante basilique de Sainte-Marie-Majeure, afin de voir sortir de sa petite coupole la sainte crèche du Sauveur enchâssée dans l’or le plus fin, et de contempler avec attendrissement les langes si grossiers, mais purs, qui ont emmaillotté le tendre corps du petit Jésus.



Impossible de dire l’impression que l’on éprouve en face de ces trois planches de sapin ou de cèdre sur lesquelles ont reposé les membres du Sauveur. Il semble que l’on assiste à la scène de Bethléem. Voilà donc où le Verbe divin a épousé la pauvreté et la souffrance! Comme l’on aime ici ‘a répéter les touchantes paroles de saint Bernard:



„O crèche! O paille! O langes! Vous me montrez l’amour, vous me prêchez plus éloquemment l’amour de Dieu que toutes les merveilles de sa puissance et de sa gloire.“



Un colonel français vint un jour avec sa femme et son enfant, âgé de huit à dix ans, vénérer la sainte crèche déposée dans l’oratoire de la sacristie. Il prit son enfant, et l’élévant entre ses mains pour lui montrer la relique de plus près: „regarde, mon fils, luit dit-il, c’est le berceau de l’enfant Jésus! Vois comme il fut dur et pauvre!“  De grosses larmes (260) coulaient sur les joues du brave officier; sa femme et son enfant pleuraient aussi, et toute l’assistance fut profondément émue.



                                                                                                                               P. Eymard.
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(166)



Première Communion

des ouvriers 



trait.



Quarante-trois jeunes ouvriers faisaient, il y a trois ans, leur première communion dans la pieuse chapelle des religieux du Très-Saint Sacrement. Parmi eux un jeune homme de dix-huit ans se distinguait par sa joie tout expansive.



Que je suis heureux! disait-il à tous, j’ai reçu le on Dieu! J’ai vécu jusqu’à présent comme une bête, parce que je ne le connaissais pas. Mais maintenant je vais bien le servir. Quels regrets quand je pense que mes dix-huit ans sont perdus! ... Mais je les rattraperai par mes efforts.



Ainsi parlait ce bon manouvrier maçon. Notre-Seigneur devait être content de lui; car ne sachant pas lire, et ayant une tête bien dure, comme il le disait en se frappant le front, il prélevait deux sous sur sa pauvre journée, pour qu’un de ses camarades lui apprît le petit catéchisme, qu’il portait toujours avec lui; 



(167)



et le jour de l’examen il répondait avec cette assurance qui dénote le travail et la réflexion.



Le soir de la première communion, après nous avoir dit adieu, après nous avoir renouvelé l’expression de sa reconnaissance et la promesse dùne constante fidélité, il part tout triomphant pour le quartier de la Glacière où demeurait sa pauvre mère aveugle. Cette infortunée n’avait pu assister à la première communion de celui qui seul conduisait ses pas et lui donnait le pain de chaque jour.



En entrant, le jeune homme lui saute au cou, l’embrasse avec effusion, et ne cesse de lui dire: Que je suis heureux, ma mère! Tu verras comme je serai plus sage, meintenant que j’ai fait ma première communion!



Mais le pauvre garçon se trouble, en voyant sa mère ne répondre à sa joie que par les signes d’une profonde tristesse. Il la regarde: elle fond en larmes.



- Eh quoi! bonne mère, s’écrie-t-il, tu pleures! Est-ce qu’il te serait arrivé quelque malheur? Ce matin tu paraissais joyeuse!



La mère pleure encore plus fort.- Tu n’es donc pas contente que j’aie fait ma première communion? - Oh si! mon enfant, mais je ne puis pas m’empêcher de pleurer; il faut que je te diese que moi, ta mère, je n’ai pas fait ma première communion? Que je suis malheureuse!



(168)



Le jeune ouvrier se jette une seconde fois au cou de sa mère, et l’embrassant avec une tendresse nouvelle, il mêle ses larmes aux siennes. Puis il lui dit: - Sois tranquille, mon excellente mère, tu seras heureuse à ton tour: oui, tu feras ta première communion. N’est-ce pas, tu le veux bien, toi qui es si bonne? Je te mènerai au Père; il nous aime tous comme le bon Dieu, dont il est le représentant. Ne crains rien, tout ira pour le mieux. - Mais jamais je n’oserai lui dire cela!... - Eh bien, ce sera moi qui le lui dirai, et je te réponds qu’il ne t’en traitera pas plus mal. - Mais je ne sais pas mon catéchisme. - Ne t’en inquiète pas; je t’apprendrai ce que je sais; et puis, tu sais déjà tes prières. Demain nous commencerons.



Et voilà la mère qui devient disciple de son fils. Tous les soirs, au retour de sa journée, le fils récitait la leçon du catéchisme, et la faisait répéter à sa mère avec la plus tendre et la plus respectueuse bonté.



Un jour, je les vois arriver tous deux pleins d’une touchante confiance: la pauvre femme venait à confesse pour la première fois de sa vie, et elle avait cinquante ans.



- Voici une grande pécheresse, me dit-elle; ayez pitié de moi. Je ne voulais pas dire à mon fils que je n’avais pas fait ma première communion; mais je n’ai pu m’empêcher de pleurer en le voyant si heureux, et moi si malheureuse! Me voici donc; aidez-moi s’il vous plaît.



(169)



La terre était bien préparée pour recevoir avec fruit le sang de Jésus-Christ, qui purifie les âmes avant de les nourrir au banquet eucharistique. A mesure que cette excellente mère épanchait son coeur, son âme se dilatait dans la miséricorde de Dieu, qu’elle trouvait si bon! Et elle versait de bien douces larmes, pendant que son fils priait pour elle.



Enfin, le jour tant désirée a lui; notre jeune homme, la joie au coeur et sur le front, conduit sa mère à la sainte table, se place à son côté, et reçoit après elle le Dieu de toute consolation.



La sainte ivresse dont ils furent tous deux transportés est inexprimable, aussi bien que la reconnaissance de la mère pour le fils. Rien de beau comme les sentiments qui débordaient de leurs âmes; et jamais riche mondain ne fut heureux comme ces deux pauvres dénués de tout.





                                                                                                                          P. Eymard.
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(60)



Oeuvre 

de la Première Communion

des ouvriers.





Une oeuvre chrétienne manquait à Paris; c’est l’oeuvre de la première communion des pauvres ouvriers.



A peine capables de travailler, les enfants pauvres de Paris sont placés dans les fabriques pour y gagner quelques sous d’abord, puis 10, puis 1 franc; et celà aide à avoir un peu de pain pour sa pauvre famille, et à payer les 40 sous de loyer par semaine. 



S’il n’y a pas de place dans les fabriques de boutons, de papier, etc., l’enfant, avec sa petite hotte, part le matin ou le soir, et va chiffonner  dans la ville.



Que de centaines d’enfants en sont là dans Paris! 

Semblables à des plantes étiolées qui manquent d’air et de terre, ces pauvres enfants portent sur leur visage la preuve de leurs privations.



(61)



Si du moins la vie religieuse compensait la misère de la vie du corps! Mais, hélas!  elle est encore plus déplorable.



Le petit ouvrier ne va pas à l’église apprendre à connaître, à aimer et à servir Dieu; ses parents ne lui en parlent pas, ils ont été élevés ainsi, ou bien l’indigence les rend honteux et les abrutit.



Car Paris a son côté de missions étrangères, sa population nomade, sans autre religion que le culte des morts.



Ici, que d’enfants n’ont pas reçu le saint baptême!

On ne connaît ni pasteur ni église. Que d’unions illégitimes et inconstantes! Et quel fruit religieux peut-il en sortir?



Non, rien ne ressemble à ce Paris de la misère et de l’indifférence!



De là, combien de jeunes ouvriers vont grandir sans faire la première communion! Or, un jeune homme qui n’a pas fait sa première communion est un être livré à la première erreur venue.



Puis, on contracte un mariage sans sacrement, parce qu’on pas fait sa première communion. Que deviendra une semblable alliance? Que deviendra ce jeune homme sans principes religieux, sans foi comme sans amour de Dieu? Il deviendra un libertin, un voleur, un révolutionnaire. Que devient un vaisseau sans voiles et sans gouvernail?



(62)



Rechercher ces jeunes ouvriers, les prendre le soir, à leur sortie des fabriques, - car, dans le jour, c’est impossible, ils n’ont pas le temps; - les instruire des premiers principes de la religion et suppléer ainsi aux catéchismes paroissiaux qu’ils ne peuvent fréquenter; telle est l’oeuvre de prédilection des Religieux du Très-Saint Sacrement.



Quand on la présenta à l’approbation de Monseigneur Sibour, il s’écria, plein de joie: „Cette ouvre me manque à Paris!“



Depuis huit ans, la Société du Très-Saint Sacrement s’y dévoue corps et biens, et chaque année elle a la consolation de présenter au banquet eucharistique et au sacrement de confir-mation, de 100 à 150 jeunes ouvriers.



L’établissement de cette belle oeuvre eut bien ses difficultés. On commença d’abord par un très-petit nombre, et pendant deux ans l’euvre languit. Enfin, on pensa qu’une visite dans les fabriques et les différents ateliers des barrières de Fontainebleau, de la Maison Blanche, du Petit-Montrouge et de Plaisance, ainsi que parmi les chiffonniers du quartier Mouffetard, amènerait de bons résultats.



En effet, une trentaine de jeunes ouvriers donnèrent leurs noms et promirent de venir au caté-chisme de la rue du Faubourg-Saint-Jaques, 68.



(63)



L’heure du rendez-vous arrive, le Père les attend encore; l’heure passe, il est toujours seul.



Ces petits sauvages s’étaient cependant réunis dans la rue; mais personne n’osait entrer. Le Père va droit à eux; il leur parle avec douceur, il les encourage, il les décide enfin à entrer dans la salle.



Là, ce fut un curieux et risible spectacle: ils le regardent comme s’ils n’avaient jamais vu de prêtre; quelques-uns même commencent à plaisanter. Le Père, se mettant au milieu d’eux, leur dit quelle est sa joie de les voir, combien il sera heureux de les préparer à une bonne première communion. Il n’a pas achevé que les plus grands se mettent à rire aux éclats et s’enfuient. Les autres, soit influence, respect humain ou peur, se sauvent aussi à toutes jambes en criant et en regardant si on les poursuit.



Le religieux reste donc seul. Que faire? En demeurer là, l’oeuvre est perdue; les attendre, ils ne reviendront pas. Il se jette à genoux, se recommande à Dieu et à la très-sainte Vierge, et sort.



Il veut rejoindre les premiers groupes, mais à mesure qu’il s’approche on s’éloigne. Il atteint cependant quelques-uns des plus jeunes. Venez, mes enfants, leur dit-il, je ne veux pas vous faire du mal; je veux vous donner une jolie médaille, et faire connaissance avec vous; vous verrez que vous serez contens.



(64)



Il rentrent. Les autres reviennent à pas de loup, le long des murs, pour voir, à travers le portail, ce qui arriverait. Le prêtre les y attendait. Il les invite à reprendre leurs places, et les voilà tous de nouveau réunis.



Cette fois, au lieu de se mettre au fond de la salle, le religieux se met à la porte pour empêcher une seconde fuite. Il prend par le bras ses deux plus proches voisins, les oblige à s’agenouiller avec lui, et d’une voix de commandement il dit à tous: A genoux. On regarde, on hésite, et enfin on obéit. Il fait à haute voix le signe de la croix, et commence l’Oraison dominicale; mais, au milieu, tous ces enfants partent d’un bruyant éclat de rire.



Le religieux s’arrête sans se déconcerter; il a déjà pris possession de ces pauvres âmes au nom de Dieu; et tournant la question il leur dit: Vous êtes donc bien contents, mes enfants, puisque vous riez de si bon coeur? Eh bien, rions ensemble ...  Je suis bien aise de vous connaître tous. Et il prend leur adresse pour mieux se les assurer.



Puis la médaille miraculeuse fait merveille: chacun la prend avec joie, et en demande une pour sa mère, pour sa soeur. Le Père leur dit un mot sur l’importance de la première communion, et l’on prend jour et heure pour le catéchisme.



Mais que de déboires, que de petites révolutions au  (65) milieu de ces légers et folâtres gamins de Paris! A une demande du Père ils opposaient souvent une question plaisante: ou bien c’était une réponse comique qui faisait rire tout le monde. Souvent aussi, au milieu du catéchisme, le boute-en-train de la troupe entonnait une chanson, et tous aussitôt de chanter à tue-tête, sans qu’il fût possible de les faire taire.



Le religieux cependant s’avisa d’un bon moyen. Quand il voyait le tapage recommencer, il tirait sa montre, et disait: Allons! mes enfants! vous voulez un peu de récréation? Eh bien, je vous donne cinq minutes. Ce fut fini, on ne chanta plus. 



Quand le Père catéchiste mettait le plus bruyant ou le plus insoumis à la porte, impossible de le corriger: il criait, il frappait à la porte, etc.



Ces épreuves durèrent près de quatre mois. Elles cessèrent par l’établissemant de trois divisions fondées sur l’âge et sur la conduite.



Quelques jeunes messieurs des conférences de Saint-Vincent-de-Paul nous offrirent leur concours plein de dévoûment et de zèle. Mais plusieurs furent obligés d’y renoncer: nos jeunes étourdis recommençaient leur premier jeu; ils allaient jusqu’à sauter sur les épaules de leur trop bon catéchiste laïque.



Après les premières épreuves, l’oeuvre s’organisa fortement; quelques succès et un peu l’interêt lui permirent d’être plus exigeante. Je dis l’interêt: car il  (66) faut prendre l’enfant par l’interêt, et l’infant de Paris plus que tous les autres. Le mobile de l’avantage spirituel suppose déjà une intelligence développée ou le sentiment du bien enraciné.



Pour avoir le silence, l’application et l’étude des jeunes ouvriers, on établit des loteries d’objets utiles ou agréables, comme petits vêtements, livres, friandises, etc. On a droit à un objet pour un plus grand nombre de bons points. Ces bons points, auxquels les enfants tiennent beaucoup, se donnent après chaque catéchisme: il y a le bon point de présence, celui d’attention, et enfin plusieurs de bonne récitation ou explication.



Parmi les loteries, il en est une très-grande: celle qui suit le dimanche de la première communion. Elle est plus riche que les autres; mais il faut aussi être plus riche de bons points. C’est la loterie des Remplaçants. Chaque ouvrier qui a fait sa première communion doit y amener son remplaçant; c’est lui qui le cherche, et il le fait avec un zèle admirable. Plus ce remplaçant est âgé, meilleur il est: on donne cinq cents bons points pour un de 12 ans, mille pour un de 13, mille cinq cents pour un de 14, et ainsi de suite. Quand on a le bonheur d’en trouver un de 16 à 18 ans, c’est un vrai triomphe.



Ces enfants sont d’une habileté incroyable pour déterrer les retardataires, et les amener avec eux. Un jour, un premier-communié, tout jeune encore,  (67) cherchait, à la sortie d’une fabrique, une bonne proie. Il avise un ouvrier d’environ 17 ans, et l’accostant avec l’aisance et l’air intrépide de l’enfant de Paris: Hé! dis donc, un tel! fit le petit, est-ce que tu as fait ta première communion toi? - Est-que cela te regarde, petit manant? Répond l’autre en colère.- Tiens! On dirait que ça te fâche! Tu ne l’a donc pas faite, ta première communion? Ah! si tu savais comme ces messieurs de là-haut sont bons! Et puis, regarde, tout n’est pas perdu. Et il lui montre fièrement son paletot neuf, ses bons souliers et sa cravate blanche. L’autre s’approche, regarde, admire et ne sait que répliquer. Eh bien, dit le petit, dimanche, il y a une belle loterie; si tu veux, je te ferai entrer et tu verras. Je te promets que tu seras content. Et le dimanche, après vêpres, il amentait son grand remplaçant, qui était tout heureux de donner son nom, et plus heureux encore de pouvoir faire sa première communion. Voilà le moyen de recrutement le plus efficace et le plus facile de tous.



La première salle devenant trop petite, il a fallu en faire une autre, dont ils se montrent fiers, bien qu’elle soit en planches. Elle est tapissée proprement et ornée de belles images. Là, des places d’honneur sont réservées aux plus sages. Quand il fait froid, un poêle réchauffe tous ces pauvres membres gelés. Car, hélas! l’habit d’été est aussi l’habit d’hiver, et pour la  (68) plupart de ces enfants, le premier vêtement neuf est celui de la première communion.



Telle est l’oeuvre de la première communion des jeunes ouvriers. Ses fruits ne se bornent pas à ceux; ils atteignent encore leurs parents. Que de fois ces derniers, profondément touchés des progrès et du bonheur de leurs fils, sont venus trouver le Père catéchiste et lui ont dit timidement: Nous n’avons pas fait notre première communion... nous ne sommes pas mariés à l’église. Cet aveu dit tout, la moisson est mûre, le coeur est rendu. Que de fois encore nous avons été appelé auprès de malades sans religion! L’enfant avait parlé du prêtre de sa première communion; et le souvenir de cette cérémonie attendrisssante avait fait dire au père ou à la mère: Eh bien, qu’on aille vite le chercher. Ainsi la première communion de l’enfant sauve aussi les parents.



                                                                                                    Eymard

                                                                  Supérieur de la Société du Très-Saint Sacrement.





Artikel von P. Eymard für die von ihm gegründete Zeitschrift "Le Très-Saint Sacrement, bulletin de tout ce qui se rapporte à la divine Eucharistie, sous la direction du R. P. Eymard", Paris, Jg. I(1864-1865), S. 60-68.



______



































1 Obwohl uns dieser Artikel viel zu spät von Rom zugekommen ist, glaubten wir  dennoch, ihn unseren Lesern nicht vorenthalten zu dürfen.



* Nota. - La maison principale de la Société est à Paris, rue du Faubourg-Saint-Jacques, 68.

* Voyez la septième livraison, page 217.

* Qoique cet article nous soit arrivé de Rome beaucoup trop tard, nous n’avons pas cru devoir  en  priver nos lecteurs.
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